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Worte 
der  Inspiration 


VON  FRANKLIN   D.   RICHARDS, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Einige  meiner  Freunde  außerhalb  der  Kirche  haben  mir  gesagt,  sie  seien  am  stärksten 
davon  beeindruckt,  daß  die  Kirche  jedem  Mitglied  die  Möglichkeit  zum  Dienen  gibt,  unge- 
achtet seines  Alters.  Wie  wahr! 

So  wird  den  Männern,  Frauen  und  Kindern  jeden  Alters  die  Möglichkeit  geboten,  in 
anregenden,  schwierigen  Führungsaufgaben  tätig  zu  sein  und  an  interessanten,  nützlichen 
Projekten  teilzunehmen.  Das  ist  für  die  Mitglieder  der  Kirche  zugleich  eine  gute  Gelegen- 
heit und  eine  große  Verantwortung,  denn  das  zukünftige  Wachstum  der  Kirche  hängt  von 
der  Entwicklung  starker  Führerpersönlichkeiten  ab.  Wir  brauchen  Führungsbeamte  für  die 
allgemeine  Kirchenverwaltung;  wir  brauchen  sie  in  den  Missionen,  Pfählen  und  Gemein- 
den, in  den  Priestertumskollegien,  Hilfsorganisationen  und  anderen  Tätigkeitsbereichen 
der  Kirche. 

Bisweilen  glauben  wir  vielleicht,  wir  hätten  zuviel  Möglichkeiten,  zu  dienen  und  unsere 
Talente  zu  entfalten,  und  wir  meinen  vielleicht,  es  werde  ein  zu  großes  Opfer  von  uns 
verlangt.  Ich  denke  jedoch,  wir  sollen  darin  kein  Opfer,  sondern  einen  großen  Segen  für 
uns  sehen. 

Wir  entwickeln  in  uns  den  Geist  des  Gebens  und  des  Miteinanderteilens  und  gewinnen 
dadurch  großen  Frieden,  Glück,  Freude  und  Zufriedenheit;  außerdem  trägt  es  zu  unserem 
Wachstum  und  Fortschritt  bei.  O 
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Erläuterungen  zur  Titelseite: 

Der  Juli  ist  ein  Monat  der  Erinnerungen.  Einige  Länder  feiern  in  diesem 
Monat  ihren  Unabhängigkeitstag;  und  in  den  letzten  Julitagen  sind  die  Heiligen 
im  Salzseetal  angekommen. 

Jerry  Thompson  hat  einige  Erinnerungsstücke  für  die  Mitglieder  der  Kirche 
dargestellt.  Aus  Ohio:  Banknoten  der  Kirtland  Safety  Society;  aus  Illinois: 
Die  Insignien  der  Veteranenartillerie  der  Nauvoo-Legion  und  den  Säbel,  den 
der  Prophet  Joseph  Smith  in  der  Nauvoo-Legion  getragen  hat,  sowie  Präsident 
John  Taylors  Uhr,  welche  die  Kugel  eines  Meuchelmörders  abfing,  als  der 
Prophet  den  Märtyrertod  erlitt,  und  den  Schlüssel  des  Gefängnisses  in 
Carthage;  aus  der  ersten  Zeit  im  Salzseetal:  Seemöwen  und  Heuschrecken 
und  ein  altes  Daguerreotyp  von  Präsident  Brigham  Young.  Siehe  „Die  Ge- 
schichte der  Mormonen"  auf  Seite  216.  O 
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VON  PRÄSIDENT 
DAVID  O.  McKAY 


Die  Pflicht  der  Eltern 

Wir  leben  in  einer  sehr  bedeutenden  Zeit,  über- 
all sehen  wir  die  Anzeichen  von  Aufruhr  und  Ver- 
wirrung. Die  Welt  ist  wohl  niemals  zuvor  so  sehr  in 
Bewegung  gewesen.  Alte  Formen  und  Methoden 
weichen  neuen.  Inmitten  dieser  bewegten  und  un- 
ruhigen Welt  ist  auch  die  Familie  als  Grundlage  der 
Gesellschaft  bedroht. 

Heilige  der  Letzten  Tage,  auf  euch  ruht  in  großem 
Maße  die  Pflicht  und  die  Verantwortung,  die  heilige 
Institution  der  Familie  zu  retten;  denn  ihr  wißt,  daß 
die  Familie  ewig  besteht.  In  der  Familie  eines  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  ist  nichts  nur  auf  Zeit  ein- 
gerichtet; es  gibt  in  ihr  nichts  Vergängliches.  All 
diese  Bindungen  sind  ewig  und  müssen  erhalten 
bleiben. 

Für  einen  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  die  Fa- 
milie wirklich  die  Grundeinheit  der  Gesellschaft,  und 
die  Aufgabe  und  Bestimmung  der  Eltern  ist  göttlich. 
Das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern  soll  so 
sein,  daß  die  Kinder  einmal  gute  Staatsbürger  und 
gute  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden.  Die  Familie 


ist  der  Schlüssel  zum  guten  Staatsbürger.  Sie  ist 
der  Schlüssel  zu  einem  festen  Glauben  an  Gott,  an 
Seinen  Sohn,  den  Erlöser  der  Welt,  und  an  die  Or- 
ganisationen der  Kirche.  Sie  ist  der  Mittelpunkt  all 
dessen. 

Gott  hat  den  Eltern  die  Pflicht  auferlegt,  den 
Kindern  diese  Grundsätze  zu  lehren  und  sie  darin 
zu  erziehen.  Dabei  sollen  ihnen  die  Sonntagsschule, 
die  Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung,  die 
Primarvereinigung  und  die  Seminare  helfen,  denn 
sie  wurden  geschaffen,  um  die  Jugend  zu  stärken 
und  zu  leiten.  Doch  der  bleibende  Einfluß  der  Eltern 
läßt  sich  durch  keine  dieser  Organisationen  er- 
setzen, so  wichtig  und  bedeutsam  sie  auch  für  die 
Jugend  sind. 

Seid  standhaft  und  treu 

Wer  seinem  innersten  Wesen  treu  ist,  wird  die 
Wahrheit  nicht  verleugnen.  In  jedem  Menschen 
ruht  ein  göttlicher  Funke.  Wer  dem  Göttlichen  in 
sich  treu  ist,  der  ist  auch  dem  Herrn  und  seinen 
Mitmenschen  treu.  Wer  das  verleugnet,  was  er  als 
wahr  und  richtig  erkannt  hat,  der  ist  unstet  und  wird 
schwach.  Es  kann  sogar  so  weit  kommen,  daß  er 
aus  dem  Licht,  aus  der  Gegenwart  Gottes,  tritt  — 
und  wehe  ihm,  wenn  er  es  tut. 

Wir  haben  vor  der  Welt  bekannt,  daß  wir  das 
Evangelium  Christi  besitzen  und  dem  Bösen  wider- 
stehen wollen.  Sollen  wir  es  den  Menschen  zuliebe 
verleugnen  oder  weil  wir  lieber  vor  der  Welt  etwas 
scheinen  wollen,  anstatt  mit  dem  Herzen  dabei  zu 
sein?  Nein!  Wir  bleiben  uns  treu;  wir  bleiben  dem 
Göttlichen  in  uns  treu;  wir  verleugnen  die  Wahrheit 
nicht,  die  wir  empfangen  haben.  Wir  müssen  er- 
kennen, daß  es  nicht  gut  ist,  wenn  uns  das  Böse 
umgibt  und  unsere  Jugend  vom  rechten  Weg  ab- 
bringt und  sie  in  die  Finsternis  von  Leid  und  Ver- 
zweiflung führt.  Wir  müssen  heute  zur  Wahrheit 
stehen.  Wir  müssen  handeln!  Und  wenn  wir  von 
Menschen  umgeben  sind,  die  uns  versuchen  wollen, 
dann  wollen  wir  treu  bleiben  und  selbst  den  Tod 
nicht  fürchten. 

Alle,  welche  die  Welt  verändert  haben,  sind 
ihrem  Gewissen  treu  geblieben,  wie  Petrus  und 
Paulus  und  ihre  Mitbrüder  unter  den  Aposteln  und 
auch  andere.  Als  sich  die  religiösen  Führer  in 
Palmyra   im   Staat   New  York  gegen   den   Knaben 
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Joseph  Smith  wandten,  und  zwar  wegen  seines 
Erlebnisses  im  heiligen  Hain,  erklärte  er  —  denn 
er    besaß    im     Herzen    ein     Zeugnis    vom     Herrn 

Jesus  —  : ich  hatte  ein  Gesicht  gesehen;  ich 

wußte  es,  und  ich  wußte,  daß  Gott  es  wußte;  ich 
konnte  es  nicht  verleugnen  und  hätte  es  auch  nicht 
gewagt  ..."  (Joseph  Smith  2:25) 

Joseph  Smith  ist  bis  zum  letzten  Atemzug 
seinem  Zeugnis  treu  geblieben.  Auf  dem  Weg  nach 
Carthage,  Illinois,  hat  er  zu  denen,  die  mit  ihm 
gegangen  sind,  gesagt:  „Ich  gehe  wie  ein  Lamm 
zur  Schlachtbank,  doch  ich  bin  ruhig  wie  ein  Som- 
mermorgen. Mein  Gewissen  ist  frei  von  Schuld 
gegen  Gott  und  alle  Menschen."  (LuB  135:4.) 

Warum?  Er  ist  seinem  Zeugnis  und  sich  selbst  treu 
geblieben.  Er  hat  göttliches  Mannestum  besessen. 

Genauso  sollen  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
die  Wahrheit  verteidigen.  Diese  Gesinnung  brau- 
chen wir  alle  für  unsere  Arbeit  in  der  Kirche, 
damit  wir  die  Jugend  mit  der  gleichen  Wahrheit 
erfüllen  können;  denn  wir  brauchen  diese  Wahr- 
heit im  Kampf  gegen  die  mannigfaltigen  Irrtümer. 

„Seid  getrost" 

Wir  können  Taten  zeigen  und  Gott  Wohlgefallen, 
indem  wir  den  Mut  haben,  zu  unseren  Idealen  zu 
stehen.  Gerade  in  der  heutigen  Zeit  muß  man 
standhaft  sein  und  darf  sich  nicht  von  jeder  trüge- 
rischen Lehre  hinreißen  lassen,  die  als  Heilmittel 
für  unsere  augenblicklichen  Gebrechen  angepriesen 
wird.  Die  heutige  Zeit  braucht  eine  tapfere  Jugend, 
welche  die  sittlichen  Grundsätze  hochhält.  Hier  zeigt 
sich  wirklicher  Mut. 

Man  sagt,  Heldentum  sei  geballter  Mut.  Doch 
nicht  immer  sind  die  größten  Helden  auf  dem 
Schlachtfeld  zu  finden,  obgleich  wir  täglich  gerade 
von  ihnen  lesen.  Ich  meine,  wir  finden  sie  auch 
unter  unserer  Jugend  zu  Hause:  junge  Männer  und 
Frauen,  die  furchtlos  alles  ablehnen,  was  den 
Charakter  der  Jugend,  ihre  Lebenskraft,  untergräbt 
und  schwächt. 

Der  amerikanische  Philosoph  Mark  Hopkins 
sagt:  „Niemals  zuvor  in  der  Weltgeschichte  sind 
moralische  Helden  notwendiger  gewesen  als  heute. 
Die  Welt  wartet  darauf.  Die  göttliche  Vorsehung 
hat  der  Wissenschaft  geboten,  ihnen  den  Weg  zu 
bereiten.  Für  sie  werden  Schienenstränge  und  Lei- 
tungen verlegt  und  Meere  überbrückt.  Doch  wo 
sind  sie,  diese  Helden?  Wer  soll  unsere  Gesell- 
schaft und  unsere  Politik  mit  dem  Atem  eines  bes- 
seren Lebens  füllen?" 

„Das  Wichtigste  in  der  Welt",  so  sagt  ein  be- 
deutender Wissenschaftler,  „sind  nicht  die  Entdek- 
kungen   Galileis,   Faradays  oder  anderer,  sondern 
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der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  sittlicher  und 
geistiger  Werte." 

Ich  appelliere  an  die  Jugend,  mutig  zu  den  sitt- 
lichen und  geistigen  Werten  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  stehen.  Denn:  „Was  hülfe  es  dem  Men- 
schen, wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne  und  nähme 
doch  Schaden  an  seiner  Seele?  Oder  was  kann  der 
Mensch  geben,  damit  er  seine  Seele  wieder  löse?" 

(Matth.  16:26) 

Wir  wollen  im  festen  Glauben  an  eine  höhere 
Macht,  an  den  persönlichen  Schutz  unseres  Vaters 
(und  wir  glauben  daran,  daß  Er  ein  liebender  Vater 
ist)    den    Schwierigkeiten    mutig   entgegentreten. 

„Seid  getrost  und  unverzagt  alle,  die  ihr  des 
Herrn  harret!"  (Psalm  31 :25) 

Jeder  frage  sich  selbst 

Bisweilen  findet  man  in  der  Kirche  zweierlei 
Gruppen  von  Mitgliedern:  Die  erste  arbeitet  willig 
am  Aufbau  des  Reiches  mit,  die  andere  ist  un- 
willig und  murrt.  Ein  jeder  frage  sich  selbst:  „Zu 
welcher  Gruppe  gehöre  ich?" 

Wir  werden  zu  bestimmten  Aufgaben  berufen. 
Wenn  die  Leitung  des  Priestertums  oder  der  Hilfs- 
organisationen neue  Programme  einführt,  dann  sagen 
viele  Mitglieder:  „Ja,  wir  wollen  diese  neuen  Pro- 
gramme durchführen."  Doch  bisweilen  hört  man 
ein  kritisierendes  Murren:  „Nein  das  können  wir 
nicht  durchführen."  Aus  einer  Fehleinschätzung  der 
Beweggründe  heraus  werden  sich  einige  sehr  bald 
auf  der  Seite  Lamans  und  Lemuels  befinden,  an- 
statt auf  der  Seite  Nephis,  aus  dessen  Taten  die 
Bereitschaft  sprach,  der  Stimme  Gottes  zu  folgen. 

(Siehe  1.  Nephi  17:17ff.) 

Wir  wollen  auf  uns  achten  und  dem  Beispiel 
unserer  Führer  folgen.  Zuweilen  hört  man  die 
Warnung:  „Sprecht  nicht  abfällig  über  die  Autori- 
täten." Was  ist  damit  gemeint?  Nichts  weiter  als: 
„Murrt  nicht."  Das  Murren  gegen  die  Führungs- 
beamten im  Priestertum  oder  in  den  Hilfsorganisa- 
tionen ist  wohl  die  schlimmste  Seuche,  die  in  die 
Familie  eines  Heiligen  der  Letzten  Tage  einge- 
schleppt werden  kann.  Warum  werden  die  leitenden 
Beamten  zu  ihrem  Amt  berufen?  Zu  ihrem  eigenen 
Vorteil?  Nein,  es  gibt  in  der  Kirche  keinen  einzigen 
Fall,  wo  jemand  zu  seinem  eignen  Nutzen  berufen 
worden  wäre.  Wenn  eine  Berufung  ergeht,  dann 
soll  sie  ein  Segen  für  andere,  für  die  Klasse  oder 
die  Menschheit  allgemein  sein.  Das  ist  die  Aufgabe 
eines  jeden  Mitglieds,  vom  Präsidenten  der  Kirche 
bis  hinunter  zum  letzten  Bekehrten.  Jeder  soll  in 
seinem  Amt  andere  stärken  und  aufbauen;  er  soll 
den  Menschen  ein  Segen  sein  und  Rechtschaffen- 
heit, Reinheit  und  Tugend  unter  ihnen   aufrichten. 

O 


„Suchet  Kenntnisse 

durch  Studium  und 

. . .  Glauben" 


VON  DR.   LOWELL  L   BENNION 


Der  furchtlose  Elia  stand  auf  dem  Berg  Karmel  und 
rief  dem  alten  Israel  zu:  „Wie  lange  hinket  ihr  auf  bei- 
den Seiten?  Ist  der  Herr  Gott,  so  wandelt  ihm  nach, 
ist's  aber  Baal,  so  wandelt  ihm  nach.  Und  das  Volk  ant- 
wortete ihm  nichts."  (1.  Kö.  18:21.)  Der  Grund  dafür  ist 
einfach;  Elia  hatte  dem  Volk  die  beiden  einzigen  Mög- 
lichkeiten dargelegt:  entweder  Baal  zu  dienen  oder  dem 
lebendigen  Gott. 

Das  heutige  Israel  steht  vor  einer  ganz  anderen 
Wahl:  Wir  haben  alle  Schwächen  und  Tugenden,  alle  Tor- 
heit und  Weisheit  der  Jahrtausende  ererbt.  Nie  zuvor 
war  das  Leben  so  reich  und  verheißungsvoll,  so  voller 
Wunder  und  zugleich  so  unendlich  kompliziert,  ungewiß 
und  im  Wandel  begriffen.  Der  im  Glauben  seiner  Väter 
erzogene  junge  Heilige  der  Letzten  Tage  wird  mit  dem 
ungeheuren  Wissen  und  den  sich  wandelnden  Werten 
einer  freigeistigen  Zeit  konfrontiert  und  muß  sich  seine 
eigne  angemessene  Lebensanschauung  bilden.  Worauf 
kann  er  dabei  zurückgreifen? 

Das  Leben  und  die  Denkweise  der  westlichen  Zivili- 
sation wurzeln  in  zwei  bedeutenden  Vermächtnissen,  dem 
jüdisch-christlichen  Glauben  und  dem  Vernunftdenken  der 
Griechen.  Von  den  hebräischen  Propheten,  von  Jesus 
und  Paulus  haben  wir  den  Glauben  an  einen  persön- 
lichen, lebendigen  Gott,  der  die  Wahrheit  offenbart  und 
von  den  Menschen  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  ge- 
genüber ihren  Mitmenschen  fordert.  Viele  unserer  hei- 
ligsten Güter  sind  ein  Vermächtnis  der  Propheten:  recht- 
mäßige Regierungen,  die  Demokratie,  der  Wert  des  Indi- 
viduums, das  Mitleid  mit  den  Schwachen,  die  Rechts- 
gleichheit, gleiche  Erwerbsmöglichkeiten. 

Anders  als  die  hebräischen  Propheten  gingen  die 
griechischen  Philosophen  nicht  in  ihrem  Glauben  auf;  sie 
zählten  statt  dessen  zu  denen,  die  als  erste  das  Denk- 
vermögen und  die  schöpferische  Kraft  des  Menschen 
erkannten.  Sie  schufen  unübertroffene  literarische  Werke, 
Skulpturen  und  Bauten;  sie  waren  außerdem  in  der 
Lage,  sich  selbst  und  das  Universum  zugleich  mit  tiefer 
Einsicht  und  Sachlichkeit  zu  erforschen.  Sie  schufen  die 
Grundlagen  der  Philosophie  und  der  modernen  Wissen- 
schaft. 

So  haben  wir  von  den  Juden  und  den  Christen  den 
„Willen  zum  Glauben"  und  den  „Hunger  und  Durst  nach 
Gerechtigkeit"  geerbt  und  von  den  Griechen  die  fra- 
gende, forschende  und  kritische  Geisteshaltung.  William 
James  hat  den  religiösen  Menschen  als  sanftmütig  und 
d«n   Philosophen  und  Wissenschaftler  als  unsentimental 
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bezeichnet.  Der  junge  Heilige  der  Letzten  Tage  soll  bei- 
des sein  —  und  das  ist  nicht  leicht. 

Die  Wiederherstellung  des  Evangeliums  brachte  auch 
eine  Verschmelzung  von  Glauben  und  Vernunft.  Man 
sollte  erwarten,  das  wiederhergestellte  Evangelium  werde 
den  Glauben  an  einen  lebendigen  Gott,  an  Seinen  Sohn 
Jesus  Christus  und  an  die  Würde  des  Menschen  als 
Kind  Gottes  zu  neuem  Leben  erwecken  und  der  bibli- 
schen und  prophetischen  Ermahnung  zur  Rechtschaffen- 
heit neuen  Nachdruck  verleihen.  So  ist  es  auch.  Doch  es 
kommt  noch  etwas  hinzu,  was  dem  griechischen  Ver- 
nunftdenken verwandt  ist.  Das  wiederhergestellte  Evan- 
gelium wurde  dem  Menschen  nicht  fix  und  fertig  gege- 
ben wie  eine  Packung  Obst  aus  der  Tiefkühltruhe.  Es  soll 
vielmehr  wie  frisches  Wasser  aus  einer  Bergquelle  sein. 
Wie  die  Kunst  und  die  Wissenschaft,  so  soll  auch  die 
Religion  eine  vermehrte,  ständige  Offenbarung  von  Gott 
sein  —  als  Antwort  auf  das  Suchen  des  Menschen  und 
seine  Bedürfnisse. 

Joseph  Smith  erfuhr  auch,  daß  nicht  alle  Erkenntnis 
durch  die  heiligen  Schriften  und  die  Propheten  zu  erlan- 
gen sei.  „Die  Menschen  sollten  in  einer  guten  Sache 
eifrig  tätig  sein,  viele  Dinge  aus  freien  Stücken  tun  .  .  . 
Denn  die  Kraft  ist  in  ihnen,  nach  freiem  Willen  zu  han- 
deln .  . ."  (LuB  58:27-28.)  Das  erste  religiöse  Gebäude 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  war  ein  Tempel  zur  Unter- 
weisung, ein  Haus  des  Gebets,  wo  sie  Kenntnisse  durch 
Studium  und  durch  Glauben  erlangen  und  Weisheit  in 
den  besten  Büchern  suchen  sollten.  Der  Studienplan 
umfaßte  Astronomie,  Geologie,  Geschichte,  politische 
Wissenschaft,  Zeitgeschehen,  Sprachen  und  Theologie. 
(LuB  88) 

Die  neuzeitlichen  Offenbarungen  fordern  zum  selb- 
ständigen Denken  auf.  Viele  junge  Mormonen  sind  durch 
bedeutsame  Worte  zum  Studium  angeregt  worden,  wie 
beispielsweise:  „Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelligenz"; 
„Der  Mensch  wird  nicht  schneller  erlöst,  als  er  Erkennt- 
nis erlangt";  „Allen  Reichen  ist  ein  Gesetz  gegeben"; 
„Es  besteht  ein  Gesetz,  das  unwiderruflich  beschlossen 
wurde". 

Mormonenautoren  —  insbesondere  Brigham  Young, 
B.  H.  Roberts,  James  E.  Talmage  und  John  A.  Widtsoe  — 
haben  darauf  hingewiesen,  daß  das  wiederhergestellte 
Evangelium  vernunftgemäß  ist,  wie  aus  dem  Titel  eines 
frühen  Werkes  von  Dr.  Widtsoe  „Eine  vernunftgemäße 
Theologie"  hervorgeht. 

Die  Verbindung  von  Glauben  und  Vernunft  im  wie- 
derhergestellten Evangelium,  die  so  sehr  unseren  Be- 
langen und  Bedürfnissen  entspricht,  führt  aber  auch  zu 
Konflikten.  Getreu  der  Lehre  ihres  Glaubens,  Kenntnisse 
zu  suchen,  besucht  die  Jugend  höhere  Schulen  und  muß 
dann  bisweilen  feststellen,  daß  das  erlernte  Wissen  an 
den  Grundfesten  ihres  Glaubens  rüttelt.  Die  Religions- 
institute und  Seminare  des  Ricks  College,  das  der  Brig- 
ham-Young-Universität  angeschlossen  ist,  sind  geschaf- 
fen worden,  damit  die  Studenten  auch  während  des  Stu- 
diums ihrem  Glauben  treu  bleiben.  Doch  letztlich  muß 
jeder  selbst  den  Weg  finden  und  die  Welten  des  Glau- 
bens und  der  Vernunft  miteinander  in  Einklang  bringen. 


Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  es  den  Studenten 
schwerfällt,  ihren  aus  der  Religion  geborenen  Glauben 
mit  der  rationalen  weltlichen  Denkweise  in  Einklang  zu 
bringen.  Jedes  hat  eine  eigne  Sprache,  ein  eignes  Wesen 
und  eigne  Schwerpunkte.  Sie  scheinen  Welten  vonein- 
ander getrennt.  Einige  junge  Heilige  der  Letzten  Tage 
opfern  ihren  Glauben  dem  neu  erworbenen  intellektuel- 
len Wissen;  andere  fürchten  sich  davor,  Wissen  zu  er- 
langen, weil  sie  meinen,  sie  könnten  dadurch  ihren  so 
kostbaren  Glauben  verlieren.  Wieder  andere  lernen,  Glau- 
ben und  Vernunft  gleichermaßen  anzuerkennen  und  mit 
beiden  zu  leben.  Der  innere  Konflikt  ist  nützlich,  sofern 
er  zu  aufrichtigem  Forschen  und  einer  Prüfung  des  eignen 
Glaubens  führt. 

Wer  als  Heiliger  der  Letzten  Tage  den  wahren  Kern 
und  den  Geist  des  wiederhergestellten  Evangeliums  er- 
kannt hat,  der  hat  keine  andere  Wahl,  als  sowohl  den 
Glauben  wie  auch  die  Vernunft  in  seine  Lebensanschau- 
ung aufzunehmen.  Unsere  Religion  lehrt  uns  die  tiefe 
Achtung  vor  dem  gläubigen  Herzen  und  dem  forschenden 
Geist.  Der  unsichere,  ungewisse  Zustand  des  Menschen 
als  vergängliches,  abhängiges  Wesen,  das  machtlos  im 
Raum  kreist,  ruft  nach  Glauben  oder  führt  zur  Verzweif- 
lung; und  der  Glaube  bringt  die  wahre  Erfüllung  seiner 
schöpferischen  Liebe  zum  Leben.  Wenn  der  Mensch  je- 
doch nicht  das  voll  ausschöpft,  was  ihn  vor  allem  aus- 
zeichnet —  seinen  Verstand,  so  verleugnet  er  sein  wah- 
res Wesen  als  Mensch  und  als  Kind  Gottes.  Das  Leben 
ist  so  vielseitig,  daß  wir  für  alles  aufgeschlossen  sein 
können,  was  wir  durch  den  Verstand  erkennen  und  was 
wir  im  Herzen  fühlen.  Einige  Vorschläge  dazu  sollen 
den  Abschluß  meiner  Überlegungen  bilden. 

1.  Wir  müssen  die  Unterschiede  zwischen  Glauben 
und  Vernunft  anerkennen  und  dürfen  nicht  erwarten,  daß 
sie  uns  dieselbe  Lebensanschauung  vermitteln.  Wir  wol- 
len bei  dem  Vergleich  mit  der  Verschmelzung  bleiben: 
Ein  Ehepaar  beginge  einen  großen  Fehler,  wenn  es  er- 
wartete, daß  Mann  und  Frau  dasselbe  fühlen,  denken  und 
tun.  Beide  sind  Menschen,  doch  ihre  Aufgabe  und  Be- 
stimmung unterscheiden  sich  sehr  stark  voneinander;  sie 
sollen  sich  ergänzen  und  nicht  vom  anderen  verlangen, 
daß  er  ihr  genaues  Ebenbild  ist.  So  verhält  es  sich  auch 
mit  der  Philosophie  und  der  Wissenschaft  einerseits  und 
der  Religion  andererseits.  Ich  will  es  an  einigen  Beispie- 
len verdeutlichen. 

Die  Geologie  befaßt  sich  mit  der  Erforschung  der 
Erde;  sie  ist  eine  genaue,  methodische,  experimentelle 
und  umfassende  Untersuchung  von  Ursache  und  Wirkung 
in  bezug  auf  den  Aufbau  und  die  Entwicklung  der  Erde 
und  auf  die  Erdgeschichte.  Tausende  von  wissenschaft- 
lichen Büchern  und  Artikeln  haben  ausführlich  darüber 
Auskunft  gegeben;  sie  befassen  sich  damit,  wie  die 
Schöpfung  abläuft. 

Auch  die  Religion  befaßt  sich  mit  der  Erde,  jedoch 
unter  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkt.  Die  heiligen 
Schriften  sagen  uns  nicht  viel  über  die  Schöpfung;  sie 
berichten  uns  beispielsweise  nichts  über  die  Ursachen 
oder  die  Wirkung  der  Erosion.  Der  Schöpfungsbericht  im 
ersten  Buch   Mose  hebt  nur  hervor:    „Am  Anfang   schuf 
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Gott  Himmel  und  Erde",  und  daß  Gott  sprach:  „Es 
sammle  sich  das  Wasser...  daß  man  das  Trockene 
sehe"  und  daß  Er  sprach:  „Lasset  uns  Menschen  machen, 
ein  Bild,  das  uns  gleich  sei..."  (Siehe  1.  Mosel.)  Im 
ersten  Kapitel  des  Buches  Moses  erhalten  wir  einen 
umfassenden  Einblick  in  die  fortlaufenden,  endlosen 
Schöpfungen  des  Vaters  und  des  Sohnes:  „Welten  ohne 
Zahl"  —  nicht  im  Sprachgebrauch  der  Astronomie,  Phy- 
sik, Chemie  oder  Geologie  —  sondern  vielmehr,  um  den 
Glauben  an  den  göttlichen  Zweck  der  Schöpfung  zu 
wecken,  nämlich  „die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Le- 
ben des  Menschen  zustande  zu  bringen". 

Wenn  die  heiligen  Schriften  auf  die  Natur  verweisen, 
dann  tun  sie  es  nur  zu  religiösen  Zwecken:  Sie  wollen 
damit  den  Schöpfer  verherrlichen  und  preisen  und  Ehr- 
furcht vor  Ihm  und  Seinem  Gesetz  und  Vertrauen  in  Ihn 
erwecken.  Man  lese  den  achten  oder  den  dreiundzwan- 
zigsten Psalm,  die  Kapitel  38  bis  41  des  Buches  Hiob 
oder  Abschnitt  88  im  Buch  „Lehre  und  Bündnisse",  und 
man  wird  diesen  religiösen  Zweck  erkennen.  Die  Wissen- 
schaft beschreibt  die  Natur  objektiv  und  unpersönlich; 
die  Religion  bedient  sich  dagegen  einer  mehr  poetischen 
—  einer  idealistischen,  erhebenden,  wertgeladenen  — 
Sprache,  und  sie  will  uns  dadurch  veranlassen,  an  Gott 
zu  glauben,  Seinen  Namen  zu  ehren  und  den  Sinn  des 
Lebens  zu  erkennen. 

Natürlich  überschneiden  sich  Wissenschaft  und  Reli- 
gion in  einigen  Punkten.  Das  Wort  der  Weisheit  enthält 
beispielsweise  einige  feststehende  Tatsachen  wie:  „Ta- 
bak ist  nicht  für  den  Körper...".  Es  wurde  uns  jedoch 
mit  einfachen  Worten  vom  Herrn  selbst  gesagt  und  war 
nicht  mit  wissenschaftlichen  Ausdrücken  verbrämt  oder 
durch  gesteuerte  wissenschaftliche  Versuche  bewiesen. 
Die  Sprache  der  Offenbarung  ist  religiös. 

Nahezu  alle  heiligen  Schriften  sind  von  Männern  ge- 
schrieben, die  zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  als  es  noch 
keine  Wissenschaft  gegeben  hat.  Sie  haben  die  Sprache 
des  Glaubens  und  der  Sittlichkeit  gesprochen  und  nicht 
die  beschreibende,  präzise  Sprache  der  Lehrbücher.  Die 
heiligen  Schriften  berichten  von  unserem  Verhältnis  zu 
Gott  und  Christus  und  von  unserer  sittlichen  Pflicht  ge- 
gen unsere  Mitmenschen;  sie  handeln  vom  Glauben,  von 
Sittlichkeit  und  von  brüderlicher  Liebe.  Wir  fügen  ihnen 
ein  großes  Unrecht  zu,  wenn  wir  aus  der  Schöpfungsge- 
schichte geologische  und  zoologische  Tatsachen  ableiten 
wollten  oder  astronomische  Tatsachen  aus  den  Psalmen, 
physikalische  Daten  aus  dem  Buch  „Lehre  und  Bündnis- 
se" und  physiologische  Fakten  aus  dem  Buch  Jona. 

Die  Religion  ist  weder  wissenschaftsfeindlich  noch 
antiphilosophisch  oder  gar  irrational;  sie  übersteigt  das 
Empirische,  sie  ist  überrational.  Sie  führt  uns  über  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  hinaus;  sie  will  dem  Leben 
Sinn  geben,  indem  sie  den  Zweck  und  die  Stellung  des 
Menschen  im  gesamten  Dasein  erklärt.  Sie  hilft  dem 
Menschen,  sich  auf  der  Erde  und  im  Universum  heimisch 
zu  fühlen.  Vom  rein  wissenschaftlichen  Standtpunkt  aus 
müßte  er  sich  dagegen  „als  unendlich  kleines  Nichts  am 
Rande  der  Ewigkeit"  fühlen,  wie  es  ein  Biologe  ausge- 
drückt hat. 


2.  Wissenschaft  und  Religion  lehren  den  Menschen 
Demut.  In  beiden  Gebieten  ist  das  Nichtwissen  weitaus 
umfassender  als  das  Wissen,  denn  die  Sicht  des  Men- 
schen ist  erdgebunden. 

Sir  Isaac  Newton,  einer  der  Großen  der  modernen 
Wissenschaft,  hat  einmal  gesagt:  „Ich  weiß  nicht,  wie 
die  Welt  mich  sieht,  doch  ich  komme  mir  vor  wie  ein 
Junge,  der  am  Meeresstrand  spielt  und  dann  und  wann 
einen  glatteren  Kiesel  oder  eine  hübschere  Muschel  als 
gewöhnlich  findet,  während  das  weite  Meer  der  Wahr- 
heit noch  völlig  unerforscht  vor  mir  liegt."  (Brewster, 
Memoirs  of  Newton,  Bd.  2,  Kap.  27.)  Jeder  gute  Wissen- 
schaftler weiß,  daß  seine  Schlußfolgerungen  nicht  end- 
gültig sind;  größere  Einblicke  lösen  sie  ab  und  verändern 
die  Bedeutung  seiner  derzeitigen  Ansichten.  Er  widmet 
sich  der  Wissenschaft,  weil  sie  fruchtbar  ist  und  ihm  er- 
möglicht, sich  auf  seine  Weise  mit  dem  Leben  ausein- 
anderzusetzen. 

Die  Religion  fordert  dieselbe  Demut.  Der  Herr  hat 
Hiob  folgendermaßen  geantwortet:  „Wer  ist's,  der  den 
Ratschluß  verdunkelt  mit  Worten  ohne  Verstand?"  (Hiob 
38:2);  und  König  Benjamin  hat  gesagt,  was  wir  alle 
wissen:  „  .  . .  glaubt,  daß  der  Mensch  nicht  alle  Dinge 
versteht,  die  der  Herr  verstehen  kann!"  (Mosiah  4:9.) 
Jesaja  hat  gesagt:  „Denn  meine  Gedanken  sind  nicht 
eure  Gedanken,  und  eure  Wege  sind  nicht  meine  Wege, 
spricht  der  Herr,  sondern  so  viel  der  Himmel  höher  ist 
als  die  Erde,  so  sind  auch  meine  Wege  höher  als  eure 
Wege  und  meine  Gedanken  als  eure  Gedanken."  (Jesaja 
55:8-9.)  Kein  Wunder,  daß  Paulus  zu  der  Feststellung  ge- 
langt: „Wir  sehen  jetzt  durch  einen  Spiegel  in  einem 
dunkeln  Wort;  dann  aber  von  Angesicht  zu  Angesicht. 
Jetzt  erkenne  ich  stückweise;  dann  aber  werde  ich  er- 
kennen, gleichwie  ich  erkannt  bin."  (1.  Kor.  13:12) 

Wir  empfangen  das  Evangelium  zwar  durch  Offen- 
barung vom  Vater,  Sohn  und  Heiligen  Geist,  doch  es 
muß  uns  „in  ihrer  [der  Menschen]  Schwachheit  und  nach 
ihrer  sprachlichen  Ausdrucksweise  gegeben  [werden], 
damit  sie  Verständnis  erlangen  möchten"  (LuB  1:24).  Der 
Mensch  sieht  alles  aus  menschlicher  Sicht  und  nicht  aus 
der  Sicht  Gottes.  Deshalb  sollen  wir  demütig  und  zu- 
gleich kühn  sein  und  uns  einen  aufgeschlossenen  und 
forschenden  Geist  bewahren;  denn  wir  können  bis  in 
alle  Ewigkeit  von  unserem  Schöpfer  lernen. 

3.  Sei  bereit,  deine  wissenschaftlichen  und  religiösen 
Anschauungen  zu  ändern  und  dein  Wissen  zu  vermeh- 
ren. Wir  haben  bereits  gesagt,  daß  die  wissenschaftlichen 
Schlußfolgerungen  und  Erkenntnisse  nicht  endgültig  sind 
und  wie  wenig  wir  doch  wissen.  Dasselbe  gilt  auch  für 
die  Religion.  Das  Evangelium  umfaßt  ewige  Grundsätze, 
doch  deren  volle  Bedeutung  ist  nur  der  Gottheit  be- 
kannt. Niemand  von  uns  kann  das  wahre  Wesen  Gottes, 
der  Freiheit,  der  Liebe,  der  Buße  oder  irgendeines  an- 
deren Grundsatzes  ganz  verstehen.  Deshalb  müssen  wir 
in  Glaubensdingen  und  auch  in  Dingen  der  Vernunft  auf- 
geschlossen sein.  Heute  verstehe  ich  unter  Ehrlichkeit 
mehr  als  damals,  als  ich  noch  ein  Kind  war;  damals  ver- 
band sich  für  mich  mit  dem  Begriff  Ehrlichkeit  nur,  daß 

(Fortsetzung  auf  Seite  235) 
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Die  Geschichte  von  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums und  der  Kirche  Jesu  Christi,  das  Zeugnis  und  die 
Lauterkeit  der  Missionare,  die  Botschaft  des  Buches 
Mormon,  die  erquickende  Wahrheit  des  offenbarten  Got- 
teswortes riefen  das  Interesse  einer  ständig  wachsenden 
Zahl  von  Menschen  wach.  Und  obgleich  viele  bei  der 
bloßen  Erwähnung  der  neuen  Kirche  skeptisch  drein- 
schauten, wurden  doch  einige  aufrichtige,  suchende  See- 
len im  Netz  des  Evangeliums  gefangen.  Sie  kamen  einer 
aus  einer  Stadt  und  zwei  aus  einem  Geschlecht,  und 
baten  um  die  Taufe.  In  den  Vereinigten  Staaten,  in  Ka- 
nada und  später  in  England  und  in  der  ganzen  Welt  ging 
die  Bekehrungsarbeit  voran. 

Viele,  die  in  das  Reich  Gottes  aufgenommen  wurden, 
hatten  den  starken  Wunsch,  sich  dem  Stamm  der  Kirche 
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Die  Missionare  der  Kirche  beginnen  die  Botschaft  des  Evan- 
geliums hinauszutragen  —  zuerst  in  den  Vereinigten  Staaten, 
dann  nach  Kanada  und  Europa,  auf  die  Südseeinseln,  in  die 
ganze  Welt. 

anzuschließen.  Sie  verließen  ihre  Heimat  und  begaben 
sich  auf  den  Weg  zu  dem  Propheten  und  seinem  Volk. 

Mit  dem  Wachstum  der  kleinen  Kirche  nahm  auch  der 
Widerstand  zu,  und  das  Tätigkeitsfeld  wechselte  von 
New  York  nach  Ohio  und  dann  über  den  Mississippi 
zur  Westgrenze  der  Vereinigten  Staaten,  in  die  Jackson 
County,  Missouri.  Die  Führer  der  neuen  Bewegung  dach- 
ten, hier  im  Grenzland  wäre  der  ideale  Sammlungsort  für 
die  Mitglieder  der  Kirche.  Hier  wollten  sie  Land  kaufen, 
sich  ansiedeln  und  eine  Stadt  errichten. 

Doch  es  sollte  anders  kommen.  Die  neuen  Siedler  und 
die  alteingesessenen  hatten  wenig  Gemeinsames.  Das 
Wirtschaftsleben  in  Missouri  gründete  sich  wie  in 
allen  Südstaaten  auf  die  Sklaverei.  Die  Unterdrückung 
des  Menschen  widersprach  jedoch  dem  grundlegenden 
Glauben  der  Mormonen,  daß  alle  Menschen  frei  sind. 
„Menschen  sind,  daß  sie  Freude  haben  können",  lehrte 
ihr  Prophet. 

Die  alteingesessenen  Siedler  befürchteten,  der  Zu- 
strom so  vieler  Menschen  in  den  Staat,  und  besonders 
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in  eine  einzige  County,  werde:  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  einer  Verschiebung  des  Gleichgewichts  der  politischen 
Macht  führen.  Darüber  hinaus  waren  der  Glaube  und 
die  Lehren  der  Neuankömmlinge  so  fremdartig  und 
anders,  daß  sie  große  Unruhe  hervorriefen.  Die  Mormo- 
nen besaßen  die  Unverfrorenheit  zu  behaupten,  Gott  sei 
ein  liebendes  Wesen  mit  einem  Körper,  Leib,  Gliedern 
und  Regungen,  dessen  Werk  und  Herrlichkeit  es  sei,  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen,  und  Er  habe  wieder  zu  den  Men- 
schen gesprochen,  das  Evangelium  in  seiner  Fülle  wie- 
derhergestellt und  Seine  Kirche  gegründet,  mit  derselben 
Organisation,  wie  Jesus  sie  zu  Seiner  Lebzeit  eingesetzt 
hatte.  Sie  glaubten,  daß  die  Gottheit  aus  drei  getrennten 
Einzelpersonen  bestehe.  Nach  ihrer  Lehre  seien  alle 
Menschen  buchstäbliche  Söhne  und  Töchter  Gottes,  in 
dessen  Ebenbild  sie  erschaffen  wurden. 

Diese  neuen  und  erhabenen  Vorstellungen  von  Gott 
und  dem  Menschen  waren  völlig  unorthodox  und  wurden 
von  vielen  Leuten  nicht  verstanden;  man  hielt  diese 
Lehren  beinahe  für  ketzerisch. 

Die  Mißverständnisse,  das  Mißtrauen  und  die  Vor- 
urteile entluden  sich  dann  in  Gewalttaten.  Gesuche  und 
Eingaben  an  den  Gouverneur  und  die  Gerichte  blieben 
erfolglos.  Der  Versuch,  sich  in  anderen  Counties  friedlich 
niederzulassen,  schlug  fehl.  Schließlich  verließen  die 
Mormonen  Missouri,  denn  der  Gouverneur  hatte  ihre 
„Ausrottung"    befohlen. 

In  Illinois  fand  dann  die  heimgesuchte  Kirche  für 
kurze  Zeit  Zuflucht.  Joseph  Smith  erwarb  1839  für  sein 
Volk  mehrere  hundert  Morgen  Land  oberhalb  der  Des- 
Moines-Fälle,  wo  der  Mississippi  nach  Westen  abbiegt; 
der  Ort  trug  den  Namen  Commerce  und  war  buchstäblich 
eine  Wildnis.  Die  Mormonen  gaben  der  Ortschaft  den 
Namen  Nauvoo,  „die  Schöne",  und  gingen  daran,  sich 
häuslich  niederzulassen.  Sie  bauten  Häuser,  Kirchen- 
gebäude und  Schulen. 

Anfang  1843  lag  die  Einwohnerzahl  der  „Stadt  der 
Heiligen"  zwischen  zwölf-  und  sechzehntausend.  Es  wurde 
eine  Regierung  eingesetzt  und  der  Stadt  eine  Verfassung 
gewährt.  Nauvoo  wurde  zur  größten  Stadt  in  Illinois. 
Besucher  lobten  die  Schönheit  des  Gemeinwesens  und 
den  Fleiß  und  die  Mäßigkeit  der  Einwohner.  Die  Arbeit 
am  Bau  eines  herrlichen  Tempels,  worin  heilige  Hand- 
lungen, wie  die  Tempelehe,  vollzogen  werden  sollten, 
ging  gut  voran.  Nach  der  Lehre  der  wiederhergestellten 
Kirche  ist  die  Ehe  von  Gott  eingesetzt,  und  sie  bleibt 
in  Ewigkeit  bestehen,  sofern  sie  von  bevollmächtigten 
Dienern  vollzogen  wird.  Die  Formel  „bis  der  Tod  euch 
scheidet"  fehlt  in  der  Trauungszeremonie  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage. 

Sie  wollten  in  ihrem  Tempel  auch  die  stellvertretende 
Arbeit  für  ihre  verstorbenen  Vorfahren  durchführen,  die 
zu    Lebzeiten     nicht    die    Gelegenheit    hatten,    von    der 


Die  schöne  Stadt  Nauvoo  ist  ein  Flammenmeer:  die  Einwohner 
retten,  was  sie  mit  sich  nehmen  können,  und  fliehen  nach  Westen, 
in  die  Wildnis. 
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Wahrheit  zu  hören.  Sie  zeigten  damit  ihren  Glauben, 
daß  Gott  nicht  die  Person  ansieht,  sondern  daß  alle 
Menschen,  wann  sie  auch  gelebt  haben,  die  Erhöhung 
im  zukünftigen  Leben  erlangen  können. 

Doch  in  Nauvoo  begann  die  gleiche  Bedrängnis  wie 
an  den  anderen  Orten.  Politische  Differenzen  und  die 
vermehrten  Anzeichen  von  Unduldsamkeit  und  Verfol- 
gung überzeugten  den  Propheten  sehr  bald  davon,  daß 
sich  das  frühere  traurige  Los  wiederholen  werde. 

Am  20.  Februar  1844  schrieb  er  in  sein  Tagebuch: 
„Ich  wies  die  zwölf  Apostel  an,  eine  Delegation  auszu- 
senden, um  die  Verhältnisse  in  Kalifornien  und  Oregon 
zu  untersuchen  und  ein  gutes  Gebiet  zu  finden,  wohin 
wir  ziehen  können,  nachdem  der  Tempel  hier  vollendet 
ist,  und  wo  wir  eines  Tages  eine  Stadt  bauen  und  uns 
selber  regieren  können.  Wir  wollen  in  die  Berge  ziehen, 
wo  der  Teufel  uns  nicht  finden  kann  und  wo  wir  in  einer 
guten  und  gesunden  Atmosphäre  leben  können,  solange 

Mitten  im  Winter  1846  verließen  die  ersten  vertriebenen  Mor- 
monen ihre  Heimat  in  Nauvoo,  setzten  auf  Fährbooten  über  den 
Mississippi  und  begannen  ihren  2  000  Kilometer  langen  Marsch 
nach  den  kahlen  Tälern  in  den  Rocky  Mountains. 
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wir  wollen."  Er  konnte  im  Osten  nur  dunkle  Wolken  und 
Finsternis  erblicken,  und  so  sagte  er  viele  Male:  „Im 
Westen  ist  Licht." 

Die  Feindseligkeiten  und  Widerstände  gegen  die  Kir- 
che nahmen  jedoch  so  rasch  zu,  daß  die  Kundschafter 
niemals  ausgesandt  wurden.  Als  der  Sturm  immer  hefti- 
ger über  Nauvoo  hereinbrach,  überquerten  Joseph  Smith 
und  sein  Bruder  Hyrum  den  Mississippi  und  brachten 
sich  auf  dem  Staatsgebiet  von  Iowa  in  Sicherheit.  Doch 
das  Exil  dauerte  nicht  lange;  viele  forderten  Joseph 
Smith  auf,  zurückzukehren,  sich  zu  stellen  und  die  Haft 
und  die  Gerichtsverhandlung  wegen  Hochverrats  auf  sich 
zu  nehmen,  dessen  man  ihn  angeklagt  hatte. 


Joseph  Smith  fürchtete  die  Gerichtsverhandlung  nicht. 
Er  war  bereits  sechsundvierzigmal  auf  falsche  Anschul- 
digungen hin  gefangengesetzt,  aber  nicht  ein  einziges 
Mal  verurteilt  worden.  Man  hatte  ihm  von  offizieller 
Seite  Schutz  versprochen,  doch  er  fühlte  irgendwie,  daß 
er  diesmal  dem  rasenden  Pöbel  nicht  entkommen  werde; 
der  Mob  schien  zu  glauben,  Joseph  Smiths  Tod  werde 
das  Ende  der  Mormonenkirche  sein. 

„Wenn  mein  Leben  für  meine  Freunde  keinen  Wert 
hat",  sagte  er  zu  seinen  Begleitern,  „dann  hat  es  auch 
für  mich  keinen  Wert."  Sie  überschritten  den  Fluß  und 
begaben  sich  nach  Carthage,  wo  der  Gouverneur  —  und 
ein  blutdürstiger  Pöbelhaufe  —  auf  sie  warteten.  Als 
sie  sich  der  Stadt  näherten,  sagte  Joseph  Smith:  „Ich 
gehe  wie  ein  Lamm  zur  Schlachtbank,  doch  ich  bin  ruhig 
wie  ein  Sommermorgen.  Mein  Gewissen  ist  frei  von 
Schuld  gegen  Gott  und  alle  Menschen.  Ich  werde  un- 
schuldig sterben,  und  es  wird  noch  von  mir  gesagt  wer- 
den: er  wurde  kalten  Blutes  ermordert."  Das  war  am 
24.  Juni  1844.  Drei  Tage  später  drang  der  Pöbel  in  das 
Gefängnis  von  Carthage  ein,  wo  Joseph  Smith  und  seine 
Begleiter  sicherheitshalber  untergebracht  waren,  und  er- 
mordete ihn  und  seinen  Bruder  auf  unmenschliche  Weise. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  besiegelte  sein  Zeugnis  mit 
seinem  Blut. 

Wer  geglaubt  hatte,  Joseph  Smiths  Tod  werde  das 
Ende  der  von  ihm  gegründeten  Kirche  bedeuten,  sah 
sich  jedoch  getäuscht.  Zwar  betrauerten  viele  den  Mär- 
tyrertod, doch  es  brach  in  Nauvoo  keine  Panik  aus. 
„Seid  ruhig  und  wisset,  daß  der  Herr  Gott  ist",  war  das 
Leitwort  der  Menschen.  Der  Rat  der  Zwölf  Apostel,  des- 
sen Präsident  Brigham  Young  war,  übernahm  die  Lei- 
tung. So  gab  es  in  der  Organisation  und  Verwaltung 
der  Kirche  kaum  eine  Unterbrechung.  Der  Herr  hatte  alles 
wohl  vorbereitet,  falls  der  Prophet  stürbe. 

Joseph  Smiths  Tod  bedeutete  auch  keineswegs  das 
Ende  der  Verfolgungen.  Die  Menschen  beharrten  auf 
ihren  Vorurteilen  und  verhärteten  ihr  Herz  auch  weiter- 
hin. Die  Stadtverfassung  von  Nauvoo  wurde  aufgehoben, 
und  man  forderte  die  Mormonen  auf,  den  Staat  Illinois 
zu  verlassen. 

Was  sollten  sie  tun?  Wohin  sollten  sie  sich  wenden? 
Ihre  Religion  wollten  und  konnten  sie  nicht  aufgeben!  Sie 
bedeutete  ihnen  mehr  als  die  Familie  und  selbst  mehr 
als  das  Leben.  Ihr  Zeugnis  verleugnen?  Unmöglich!  Wie 
konnten  sie  verwerfen,  was  sie  als  wahr  erkannt  hatten? 

Es  gab  darauf  nur  eine  Antwort.  Sie  würden  dem 
Plan  ihres  Propheten  folgen,  der  den  Märtyrertod  erlitten 
hatte.  Sie  würden  nach  Westen,  in  die  Rocky  Mountains 
ziehen!  Dort  konnten  sie  Häuser  bauen,  die  man  nicht 
niederbrennen  würde,  Tempel,  die  sie  nicht  zurücklassen 
müßten.  Dort  konnten  sie  Gott  verehren,  wie  sie  es 
wünschten! 

Thomas  Drew,  der  Gouverneur  von  Arkansas,  schrieb 
in  einem  Brief  an  die  Kirchenführer: 

„Ich  ...  begrüße  von  ganzem  Herzen  Ihren  Auswan- 
derungsplan .  . .  wodurch  Sie  Ihr  Gemeinwesen  aus  der 
Reichweite  von  Streitigkeiten  bringen,  bis  Sie  zumindest 
Zeit    und   Gelegenheit    haben,    die    Brauchbarkeit    Ihres 
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Systems  zu  prüfen,  und  seine  beabsichtigten  außerge- 
wöhnlichen Vorzüge  im  Hinblick  auf  die  Verbesserung 
der  Lebensbedingungen  der  menschlichen  Rasse  zu 
entwickeln  und  dadurch  zu  den  Segnungen  der  bürgerli- 
chen und  der  Religionsfreiheit  beizutragen  . .  .  Sollten  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  nach  Oregon  ziehen,  so  wer- 
den sie  das  Wohlwollen  und  der  Segen  eines  jeden 
Menschenfreundes  begleiten.  Irren  sie,  so  werden  ihre 
Fehler  mit  viel  Nachsicht  behandelt;  haben  sie  aber 
recht,  so  können  sie  es  dann  zur  rechten  Zeit  der  ge- 
samten zivilisierten  Welt  beweisen." 

Die  Mormonen  baten  um  eine  Frist  von  sechs  Mo- 
naten, damit  sie  ihren  Besitz  verkaufen,  Wagen  bauen, 
Zugpferde  und  -ochsen  kaufen,  und  sich  mit  Lebens- 
mitteln für  eine  Wegstrecke  von  eintausendfünfhundert 
Meilen  durch  die  Ebenen  und  die  Prärie  versorgen 
konnten. 

Eintausendfünfhundert  Meilen  bis  zu  den  Gebirgs- 
tälern! Sie  würden  einen  halben  Erdteil  zwischen  sich  und 
ihre  Verfolger  legen!  Ihr  Weg  würde  über  eine  Strecke 
von  fünfhundert  Meilen  durch  das  kaum  besiedelte  Ter- 
ritorium von  Iowa  führen  und  dann  über  den  Missouri  in 
das  Gebiet  der  Omahas,  der  Sioux  und  der  Ute-India- 
ner —  eintausend  unwegsame  Meilen  abseits  jeder  Zivi- 
lisation. 

Eine  Frist  von  sechs  Monaten  schien  ihnen  keine  un- 
bescheidene Bitte  zu  sein.  Doch  der  Pöbel  war  erregt 
und  die  Gewalttätigkeiten  nahmen  zu.  Zudem  lief  noch 
das  Gerücht  um,  die  Bundesregierung  werde  vielleicht 
eingreifen  und  ihre  Pläne  durchkreuzen.  Dableiben  und 
ausharren  käme  der  Vernichtung  gleich.  Das  durfte  nicht 
geschehen.  Der  Kirche  mußte  das  Schicksal  ihres  Pro- 
pheten erspart  bleiben.  In  den  Werkstätten  und  Schmie- 
den arbeitete  man  Tag  und  Nacht  fieberhaft. 

Mitten  im  Winter,  am  4.  Februar  1846,  in  Kälte  und 
Sturm,  sagten  die  ersten  ihrer  Heimat  Lebewohl  und 
überquerten  den  Fluß.  Sie  waren  entschlossen,  den  Un- 
bilden der  Natur  und  den  grausamen  Menschen  zu 
trotzen. 

Bald  setzten  die  Flüchtlinge  Tag  und  Nacht  über  den 
Fluß.  Am  fünfzehnten  Februar  war  der  kilometerbreite 
Mississippi  so  fest  zugefroren,  daß  eine  große  Gruppe 
den  Fluß  auf  dem  Eis  überqueren  konnte.  Ende  April 
hatten  die  meisten  Mormonen  die  Stadt  verlassen. 

Man  stelle  sich  nur  vor,  welche  Schwierigkeiten  es 
mit  sich  brachte,  eine  ganze  Stadt  in  die  Wildnis  zu  füh- 
ren. Die  meisten  waren  nicht  an  das  rauhe  Leben  im 
Grenzland  gewöhnt.  Ihre  Verfolger  hofften,  sie  würden 
in  den  großen  Ebenen  umkommen. 

Da  sie  die  Stadt  in  aller  Eile  verlassen  mußten,  wa- 
ren viele  nur  unzureichend  ausgerüstet.  In  der  ersten 
Nacht  wurden  im  Lager  am  Sugar  Creek,  keine  zehn 
Meilen  von  ihren  behaglichen  Heimen  entfernt,  neun 
Kinder  im  Planwagen  oder  in  primitiven  Zelten  geboren, 
die  man  zum  Schutz  gegen  die  Kälte  und  den  Sturm  er- 
richtet hatte. 

Doch  bald  ging  das  Lagerleben  seinen  geregelten 
Gang.  Man  wandte  sich  gen  Westen,  und  jeden  Tag  kam 
der  Zug  im  tiefen  Schnee  und  im  Regen   und  Schlamm 


des  Frühjahrs  ein  wenig  weiter.  Die  erfrorenen  Ohren 
und  erstarrten  Füße  und  die  unsäglichen  Trübsale  wäh- 
rend der  Wanderung  waren  unbedeutend  im  Vergleich  zu 
den  zurückliegenden  Verfolgungen.  Abends  fegten  dann 
die  Heiligen  nach  einem  mühevollen  Tag  den  Schnee 
beiseite  und  tanzten,  bis  die  unwirtliche  Prärie  von  den 
Klängen  der  Kapelle,  dem  Klatschen  der  Hände  und  dem 
Stampfen  der  Füße  wiederhallte. 

„Sät,  damit  die  anderen  ernten  können",  wurde  ihr 
Losungswort.  Als  der  Frühling  in  den  Sommer  überging, 
wurden  viele  hundert  Morgen  Land  zu  beiden  Seiten 
des  Weges  von  den  vordersten  Gruppen  des  endlosen 
Zugs  gepflügt  und  bebaut.  Die  nachfolgenden  Gruppen 
bearbeiteten  die  Felder;  und  wenn  die  Ernte  reif  war, 
wurde  sie  von  anderen  Gruppen  geerntet. 

Inzwischen  waren  die  Vereinigten  Staaten  in  einen 
Krieg  mit  Mexiko  verwickelt.  Am  26.  Juni  ritten  drei  Dra- 
goner in   das   Lager  am   Mount  Pisgah;   sie  trugen  ein 


Dies  Gemälde  zeigt  Planwagen  beim  übersetzen  über  den  Platte 
River  in  Wyoming. 
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„Rundschreiben  an  die  Mormonen"  mit  sich,  in  welchem 
diese  aufgefordert  wurden,  fünfhundert  Freiwillige  zu 
stellen,  die  mit  der  Armee  nach  Kalifornien  marschieren 
sollten. 

Die  Kirchenführer  hatten  von  der  Regierung  Hilfe  er- 
beten, doch  so  hatten  sie  sich  die  Hilfe  eigentlich  nicht 
gedacht.  Brigham  Young  aber  sah  darin  den  Auftakt  zu 
einem  friedlichen  Leben  und  die  Gelegenheit,  der  Be- 
völkerung der  Vereinigten  Staaten  zu  zeigen,  daß  die 
Mormonen  treu  zu  Amerika  standen.  Er  wußte  zwar,  daß 
die  Erfüllung  dieser  Forderung  eine  zusätzliche  Bürde  für 
die  bereits  schwer  geplagten  Menschen  bedeutete  und 
daß  nun  viele  Familien  die  Ebenen  ohne  die  Hilfe  des 
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Vaters  oder  erwachsener  Söhne  durchqueren  mußten, 
doch  er  ermutigte  die  Männer  dazu,  sich  freiwillig  zu  mel- 
den; und  so  brachten  sie  fünfhundert  Freiwillige  auf. 

Die  Geschichte  vom  Marsch  des  Mormonenbataillons 
durch  Kansas  und  die  noch  völlig  unerforschten  Gebiete 
des  heutigen  Mexiko,  Arizona  und  Kalifornien  —  es  soll 
der  längste  Marsch  in  der  Geschichte  der  Infanterie  ge- 
wesen sein  —  ist  wirklich  eine  fesselnde  Schilderung. 
Die  Männer  trafen  schließlich  in  den  Tälern  der  Rocky 
Mountains  wieder  mit  ihren   Familien  zusammen. 

Bis  zum  Herbst  des  Jahres  1846  waren  ungefähr 
15  000  Menschen  mit  3  000  Planwagen,  30000  Stück 
Vieh,  großen  Schafherden  und  vielen  Pferden  und  Och- 
sen zum  Missouri  gezogen.  Sie  beschlossen,  die  Winter- 
monate über  dort  zu  bleiben,  und  begannen  sogleich 
damit,  ihr  Winterquartier  so  bequem  wie  möglich  zu  ge- 
stalten. Anfang  Januar  waren  ungefähr  eintausend  Häuser 
fertiggestellt,  davon  waren  viele  kaum  mehr  als  ein  Un- 
terstand. 

Es  war  ein  harter  Winter.  Unterernährung,  unzurei- 
chende Kleidung  und  Unterkunft  sowie  der  Ausbruch 
einer  schweren  Krankheit  forderten  viele  Opfer.  Davon 
zeugt  ein  gut  gepflegter  Friedhof  auf  den  Hügeln  ober- 
halb von  Florence,  Nebraska,  wo  sechshundert  von  ihnen 
ihre  letzte  Ruhe  fanden. 

Endlich  wurde  es  Frühling,  und  die  „Lager  Israels" 
brachen  wieder  nach  Westen  auf.  Eine  Vorhut  unter  der 
Führung  Brigham  Youngs  und  der  zwölf  Apostel  berei- 
tete ihnen  den  Weg. 

Diese  Vorhut  kam  in  den  letzten  Julitagen  im  Tal  des 
Großen  Salzsees  an,  und  Brigham  Young  sagte,  dies 
sei  der  erwählte  Ort,  wo  sie  sich  ansiedeln  sollten.  Jim 
Bridger  hatte  bezweifelt,  daß  im  Großen  Becken  jemals 
Getreide  angebaut  werden  könne,  doch  das  entmutigte 
diesen  furchtlosen  Führer  nicht.  Er  hörte  nicht  auf  die 
Bitten  einiger,  doch  nach  Kalifornien  weiterzuziehen. 

Auf  dem  Ensign  Peak,  von  wo  man  auf  Salt  Lake 
City  herabschaut  und  von  dem  aus  eine  kleine  Gruppe 
von  Männern  am  26.  Juni  das  Tal  überblickte,  sagte  Brig- 
ham Young: 

„Und  nun,  meine  Brüder,  organisiert  eure  Kundschaf- 
terabteilungen, damit  ihr  vor  den  Indianern  sicher  seid; 
geht,  wohin  ihr  wollt,  und  erkundet  das  Land.  Ihr  werdet 
jedesmal  zurückkehren  und  sagen:  Dies  ist  der  rechte 
Ort." 

Später  sagte  er:  „Ich  wußte  im  Nauvootempel,  daß 
wir  hier  Getreide  ernten  würden",  und  er  fügte  hinzu,  er 
habe  das  Tal  in  einer  Vision  gesehen,  und  zwar  ein 
Jahr  oder  mehr  bevor  er  es  zum  erstenmal  betreten  habe. 

„In  den  Tagen  Josephs",  so  schrieb  er,  „haben  wir 
manchmal  viele  Stunden  lang  zusammen  gesessen  und 
uns  über  dieses  Land  unterhalten  ...  Ich  möchte  nicht, 
daß  die  Menschen  denken,  daß  ich  irgend  etwas  damit 
zu  tun  hatte,  daß  wir  hierher  kamen.  Das  war  die  Vor- 
sehung des  Allmächtigen.  Es  war  die  Macht  Gottes  .  . . 
Ich  hätte  niemals  einen  solchen  Plan  ersinnen  können." 

Einige  Stunden  nachdem  der  Voraustrupp  der  Ab- 
teilung im  Tal  angekommen  war,  hatten  sie  schon  ein 
Stück  Land  ausgesucht  und  begonnen,  es  für  die  Aus- 


saat vorzubereiten.  Der  Boden  war  jedoch  so  hart  und 
trocken,  daß  er  sich  nicht  bearbeiten  ließ;  kurzentschlos- 
sen stauten  sie  einen  der  Bergbäche  und  ließen  das 
Wasser  über  die  ausgedörrte  Erde  fluten  —  das  war  der 
Beginn   neuzeitlicher  Bewässerung   in   Nordamerika. 

Sie  durften  auch  wirklich  keine  Zeit  verlieren.  Es  war 
schon  sehr  spät  für  die  Aussaat,  und  Jim  Bridger  hatte 
vor  den  frühen  Frösten  in  den  Bergen  gewarnt.  So  wurde 
in  aller  Eile  gesät  und  gepflanzt,  und  in  wenigen  Tagen 
waren  etliche  Morgen  Land  bestellt. 

Als  der  Winter  begann,  war  die  Zahl  der  Bewohner 
des  Tales  durch  den  Zustrom  weiterer  Auswanderer  auf 
2  100  Seelen  angestiegen.  Man  hatte  inzwischen  auch 
Schulen  errichtet,  den  Stadtplan  ausgearbeitet  und  die 
Felder  und  Gärten  mit  Pfählen  aus  dem  Holz  der  Berge 
eingezäunt.  Man  hatte  den  Tempelplatz  ausgewählt,  ein 
zehn  Morgen  großes  Fort  aus  dicken  Pfählen  und  luft- 
getrockneten Lehmziegeln  errichtet  und  viele  Block-  und 
Lehmhäuser  gebaut.  Brigham  Young  und  zwei  Gruppen 
waren  nach  Winter  Quarters  zurückgeeilt.  Sie  wollten  im 
kommenden  Jahr  weitere  Menschen  in  das  Tal  führen. 
Unter  den  Mormonen  gab  es  keinen  Müßiggang. 

Die  Knollen  der  Mormonentulpe  —  sie  ist  die  Wap- 
penblume des  Staates  Utah  —  sowie  Disteln  und  Gänse- 
fußgewächse ergänzten  die  karge  Nahrung.  Weizen,  Mais 
und  Kartoffeln  mußten  für  die  Aussaat  aufbewahrt  werden. 

Im  Frühjahr  waren  fünf-  oder  sechstausend  Morgen 
Land  bestellt.  Der  Juni  verhieß  eine  gute  Ernte;  doch  als 
die  Ähren  reiften,  fielen  verheerende  Heuschrecken- 
schwärme,  halb  kriechend,  halb  hüpfende  gefräßige,  zer- 
störungswütige Teufel  über  die  üppigen  Felder  her.  Die 
neuen  Siedler  kämpften  verzweifelt  gegen  sie  an;  denn 
ihr  Leben  hing  von  diesen  wenigen  Morgen  Ernte  ab. 
Sie  griffen  zu  jedem  nur  denkbaren  Mittel  und  bekämpf- 
ten sie  mit  Stöcken,  Schaufeln  und  Besen.  Sie  zogen 
Gräben,  legten  Feuer  und  hinderten  sie  durch  Wasser. 
Doch  immer  neue  Schwärme  kamen;  sie  kamen  „wie 
eine  Flut  filzigen  Wassers  von  dem  Gebirge  hernieder". 
Die  Pioniere  war  gegen  sie  machtlos. 

Doch  diese  gläubigen  Menschen,  die  einen  ganzen 
Erdteil  durchquert  hatten,  um  Religionsfreiheit  zu  fin- 
den, wurden  in  ihrer  Not  nicht  verlassen.  Große  Schwär- 
me kreisender  und  kreischender  Seemöwen  kamen  zu 
Hilfe;  sie  verschlangen  die  schwarzen  Todesschwärme 
mit  wahrem  Heißhunger.  So  ging  es  Tag  um  Tag,  bis 
man   im  ganzen  Tal  kaum   noch  eine   Heuschrecke  fand. 

Die  Seemöwe  ist  heute  der  Wappenvogel  des  Staates 
Utah.  Auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  steht  ein 
großes  Denkmal,  das  von  zwei  Möwen  gekrönt  wird.  Es 
wurde  zu  Ehren  „der  Gnade  Gottes  gegen  die  Mor- 
monenpioniere" errichtet. 

Brigham  Young  führte  in  jenem  Herbst  weitere  2  500 
Menschen  in  das  Tal,  und  die  Besiedlung  ging  weiter 
voran.  1850  schätzte  man  die  Bevölkerung  des  Terri- 
toriums auf  15  000;  1856  waren  es  schon  mehr  als  76  000. 
Zwischen  dem  Jahr  1847  und  dem  Bau  der  Eisenbahn  im 
Jahr   1869  zogen   etwa  85  000  Auswanderer  in   das  Tal. 

(Fortsetzung  auf  Seite  235) 
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Eine  Geschichte  in  Bildern 


Ankunft  der  ersten  Missionare 

Die  ersten  Mormonenmissionare  auf  den  britischen 
Inseln,  sieben  an  der  Zahl,  kamen  am  22.  Juli  1837  im 
englischen  Preston  an.  Sie  gerieten  mitten  hinein  in  die 
Hochstimmung  eines  Wahltages  und  freuten  sich  über  ein 
politisches  Banner,  das  sich  über  ihrem  Kopf  entfaltete 
und  verkündete:  „Die  Wahrheit  wird  siegen."  Sie  waren 
zwei  Tage  zuvor  in  Liverpool  gelandet;  und  sechsund- 
vierzig Tage  zuvor  hatte  sich  der  Prophet  Joseph  Smith 
in  Kirtland,  Ohio,  an  den  Alt.  Heber  C.  Kimball  vom  Rat 
der  Zwölf  gewandt  und  zu  ihm  gesagt:  „Bruder  Heber, 
der  Geist  des  Herrn  hat  mir  zugeflüstert:  , Lasse  meinen 
Diener  Heber  nach  England  gehen  und  mein  Evangelium 
verkünden  und  jener  Nation  die  Tür  der  Seligkeit  öff- 
nen. 


■ 

Das  wiederhergestellte  Evangelium 


auf  den  britischen  Inseln 


5 « s  m. 
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Die  ersten  Taufen  in  England 

Zehn  Tage  nach  der  Ankunft  der  Missionare  in  Eng- 
land wurden  bereits  neun  Bekehrte  im  Ribble  getauft,  der 
durch  Preston  fließt.  Das  öffentliche  Interesse  war  so 
groß,  daß  sich  „sieben-  bis  neuntausend  Personen"  an 
den  Flußufern  versammelten.  Sie  wollten  den  ersten 
Taufen  einer  Kirche  in  Europa  beiwohnen,  die  verkün- 
dete, Engel  seien  erschienen  und  heilige  Berichte  ameri- 
kanischer Propheten  aus  alter  Zeit  seien  wiederherge- 
stellt worden. 
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Das  wiederhergestellte  Evangelium  in  Schottland 

Im  Jahre  1840  ging  Orson  Pratt  nach  Schottland,  um 
die  Bemühungen  der  dort  weilenden  Missionare  zu  ko- 
ordinieren. Er  reiste  nach  Edinburgh  und  bestieg  „Arthur's 
Seat",  einen  majestätischen,  zerklüfteten  Hügel  über  den 
Schlössern  von  Holyrood  und  Edinburgh.  Dort  betete  er 
zum  Herrn  um  200  Bekehrte.  In  weniger  als  vier  Mona- 
ten schlössen  sich  in  der  Umgegend  von  Edinburgh,  Glas- 
gow und  Ancrum  zweihundert  und  mehr  Menschen  der 
Kirche  an.  Die  Heiligen  nannten  den  Hügel  hinfort  „Pratt's 
Hill". 


Brigham  Young  kommt  nach  London 

Brigham  Young,  ältestes  Mitglied  im  Rat  der  Zwölf, 
kam  im  Herbst  des  Jahres  1840  nach  London,  um  sich 
von  der  hingabevollen  Arbeit  von  Heber  C.  Kimball  und 
Wilford  Woodruff  vom  Rat  der  Zwölf  zu  überzeugen.  Vier 
Jahre  später  würde  Brigham  Young  selbst  an  der  Spitze 
der  Kirche  stehen  und  dafür  verantwortlich  sein,  alle 
Heiligen,  darunter  auch  viele  britische  Mitglieder,  west- 
wärts in  ein  neues  Zion  zu  führen.  Neunundvierzig  Jahre 
später  wurde  Wilford  Woodruff  als  President  der  Kirche 
bestätigt. 
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Charles  Dickens  besucht  ein  Auswandererschiff 
der  „Mormonen" 

An  „einem  heißen  Junimorgen"  (am  4.  Juni  1863)  ging 
der  berühmte  Romanschriftsteller  der  Viktorianischen 
Epoche,  Charles  Dickens,  an  Bord  der  Amazon,  die  im 
Londoner  Hafen  vor  Anker  lag.  Er  wollte  Eindrücke  für 
sein  Buch  The  Uncommercial  Traveller  (Der  Nichthandels- 
reisende)  sammeln:  „Ich  glaube,  man  fände  andernorts 
schwerlich  achthundert  Menschen  beisammen  und  träfe 
unter  ihnen  auf  so  viel  Schönheit  und  so  viel  Stärke  und 
Arbeitskraft ...  Ich  ging  an  Bord  ihres  Schiffes  und  wollte 
gegen  sie  zeugen,  wenn  sie  es  verdienten;  und  ich  war 
fest  davon  überzeugt,  daß  sie  es  verdienten;  doch  zu 
meinem  großen  Erstaunen  verdienten  sie  es  nicht.  Meine 
Voreingenommenheit  und  meine  Neigungen  sollen  mein 
aufrichtiges  Urteil  nicht  trüben  ...  ein  bemerkenswerter 
Einfluß  hatte  etwas  Erstaunliches  zustande  gebracht..." 
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Präsident  McKay  und  der  Londoner  Tempel 

1958  kam  Präsident  David  O.  McKay,  der  einund- 
sechzig Jahre  zuvor  als  Missionar  in  Schottland  gewirkt 
hatte,  noch  einmal  auf  die  britischen  Inseln  und  weihte 
den  Londoner  Tempel  ein.  121  Jahre  waren  vergangen, 
seit  die  ersten  Missionare  britischen  Boden  betreten  hat- 
ten. Der  Tempel  —  er  wurde  zur  ewigen  Freude  derer 
gebaut,  die  hineingehen  —  war  der  Beginn  eines  neuen 
Kapitels  in  der  Geschichte  der  Kirche  auf  den  britischen 
Inseln;  und  jährlich  werden  weitere  inspirierende  Kapitel 
hinzugefügt.  O 


223 


MARIANNE  C.  SHARP 


Fasten  und  Gebet 


Wir  lesen  in  den  heiligen  Schriften  und  sind  immer 
wieder  erstaunt  über  die  Macht  des  Fastens  und  des 
Gebets. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt,  wenn  die  Welt 
dieses  Gebot  beachten  würde,  dann  würde  das  Fasten 

„.  . .  auf  die  Sünde  des  Überessens  aufmerksam  ma- 
chen, den  Körper  dem  Geist  unterwerfen  und  so  die  Ver- 
bindung mit  dem  Heiligen  Geist  fördern.  Es  würde  das 
geistige  Wachstum  und  die  geistige  Kraft  sicherstellen 
...  Da  das  Fasten  immer  mit  Gebet  verbunden  sein 
sollte,  würde  dieses  Gesetz  die  Menschen  Gott  näher- 
bringen . . ."  (Evangeliumslehre  S.  337) 

Wir  lesen,  daß  Daniel  Kraft  und  Verständnis  erlangte, 
nachdem  er  drei  volle  Wochen  lang  getrauert  hatte: 

„Ich  aß  keine  leckere  Speise;  Fleisch  und  Wein 
kamen  nicht  in  meinen  Mund;  und  ich  salbte  mich  auch 
nicht,  bis  die  drei  Wochen  um  waren. 

Und  er  sprach  zu  mir:  Fürchte  dich  nicht,  Daniel; 
denn  von  dem  ersten  Tage  an,  als  du  von  Herzen  be- 
gehrtest zu  verstehen  und  anfingst,  dich  zu  demütigen 
vor  deinem  Gott,  wurden  deine  Worte  erhört,  und  ich 
wollte  kommen  um  deiner  Worte  willen."  (Daniel  10:3,  12) 

In  den  Erlebnissen  der  Söhne  Mosiahs  lesen  wir  in- 
spirierende Worte  über  das  Fasten  und  seine  Kraft: 

„. .  .  sie  hatten  viel  gebetet  und  gefastet;  daher  be- 
saßen sie  den  Geist  der  Offenbarung  und  Prophezeiung, 
und  wenn  sie  lehrten,  geschah  es  mit  der  Kraft  und  Voll- 
macht Gottes."  (Alma  17:3) 

Freude  und  wahres  Fasten  gehören  anscheinend  zu- 
sammen; denn  wir  lesen  im  Buch  „Lehre  und  Bündnisse": 

damit  dein  Fasten  vollkommen  sei,  oder,  mit  an- 
deren Worten,  damit  deine  Freude  vollkommen  sei.  Wahr- 
lich, das  ist  Fasten  und  Gebet  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, Freude  und  Gebet."  (LuB  59:13-14) 

Während  es  ziemlich  genau  beschrieben  ist,  wie  man 
den  Fasttag  verbringen  soll,  scheint  das  Fasten  selbst 
ein  Evangeliumsgrundsatz  zu  sein,  dessen  Ausübung 
dem  einzelnen  freigestellt  ist.  Der  einzelne  kann  selbst 
entscheiden,  wie  oft  er  am  Fasttag  beten  will.  Er  kann 
auch  selbst  entscheiden,  wie  oft  er  außer  dem  Fasttag 
fasten  will. 

Bei  schwerer  Krankheit  oder  großen  Sorgen  sucht 
man  jedoch  ganz  instinktiv  den  Herrn  im  Fasten  und  im 
Gebet;  denn  die  heiligen  Schriften  lehren  uns,  welche 
Kraft  wir  daraus  schöpfen  können.  Der  Herr  hat  gesagt, 


Er  werde  nicht  in  allen  Dingen  gebieten.  Präsident  Jo- 
seph F.  Smith  hat  gesagt:  „Der  Herr  freut  sich  über  das 
willige  Herz."   (Journal  of  Discourses  25:59) 

Unser  Fasten  soll  von  Freude  begleitet  sein.  Der  Hei- 
land hat  gesagt: 

„Wenn  ihr  fastet,  sollt  ihr  nicht  sauer  sehen  wie  die 
Heuchler ...  auf  daß  du  nicht  scheinest  vor  den  Leuten 
mit  deinem  Fasten,  sondern  vor  deinem  Vater,  welcher  im 
Verborgenen  ist..."  (Matth.  6:16,  18) 

Präsident  Joseph  F.  Smith  fügt  dem  hinzu:  „Mit  an- 
deren Worten,  zeigt  euch  vor  der  Welt  fröhlich."  (Jour- 
nal of  Discourses  25:58) 

Er  sagt  auch  im  Hinblick  auf  die  persönliche  Ent- 
scheidungsfreiheit beim  Fasten: 

„Man  vergesse  jedoch  nicht,  daß  das  Einhalten  des 
Fasttages  durch  Enthaltsamkeit  von  Speise  und  Trank 
während  vierundzwanzig  Stunden  keine  unumstößliche 
Regel,  kein  eisernes  Gesetz  ist,  sondern  es  bleibt  den 
Mitgliedern  als  eine  Gewissenssache  überlassen,  und  es 
steht  ihnen  frei,  Weisheit  und  verständiges  Urteil  zu 
üben  . . .  Doch  sollten  die  fasten,  welche  fasten  kön- 
nen .  . ."  (Evangeliumslehre,  S.  347) 

Er  sagt  weiter: 

„Wir  sollten  am  Sabbat  nichts  andres  tun  als  unsre 
Nahrung  mit  einfältigem  Herzen  bereiten,  auf  daß  unser 
Fasten  vollkommen  und  unsre  Freude  voll  sei.  Das  nennt 
der  Herr  Fasten  und  Gebet."  (Evangeliumslehre,  S.  348) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  schreibt  unter  dem  Datum 
des  17.  Januar  1843: 

„Dieser  Tag  wurde  von  den  Zwölf  als  Tag  der  Demut, 
des  Fastens,  des  Lobs,  des  Gebets  und  des  Danks  vor 
dem  großen  Elohim  bestimmt ...  Es  herrschte  große 
Freude  unter  dem  Volk,  daß  ich  erneut  aus  der  Hand 
meiner  Feinde  befreit  worden  war."  (DHC  V:252) 

Wenn  wir  fasten,  bringen  wir  unsere  innersten  Ge- 
fühle vor  den  Herrn;  Bittgebete,  Dankgebete,  Gebete 
um  Hilfe  bei  der  Vorbereitung  auf  eine  besondere  Be- 
rufung, Gebete  der  Liebe  und  Gebete  um  Glaubens- 
gewißheit, die  uns  Erkenntnis  schenkt. 

Wir  können  die  Freude  finden,  die  im  Fasten  und  im 
Gebet  liegt;  wir  können  große  Kraft  daraus  schöpfen; 
denn  der  Herr  hat  es  uns  allen  zum  Segen  und  zur  Freude 
gegeben,  damit  wir  geistige  Kraft  und  Erleuchtung  ge- 
winnen. O 
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KINDERBEILAGE  FÜR  JULI  1969 


Tapfer 


wie  ein  Löwe 


VON  MARGERY  S.  CANNON 
UND  LURENE  G.  WILKINSON 


Joseph  dachte,  Doktor  Stohe  sei 
an  der  Tür,  bis  er  dann  Rebecca  Per- 
kins   mit  seiner   Mutter   reden   hörte. 

„Ich  bringe  ein  wenig  Honigbrot, 
Lucy.    Es    ist   frisch   gebacken." 

„Ich  danke  dir,  Rebecca." 

„Ich  denke,  es  wird  den  Kindern 
guttun." 

Joseph  wußte,  es  würde  ihnen  gut- 
tun. Seine  Mutter  war  todmüde,  denn 
sie  mußte  ihn,  seine  Brüder  und  seine 
Schwester  pflegen. 

Sie  waren  alle  an  Fleckfieber  er- 
krankt. Sophronia  war  neunzig  Tage 
lang  krank  gewesen,  sie  wäre  sogar 
beinahe  gestorben. 

„Ich  habe  gehört,  Joseph  fühlt 
sich  noch  immer  nicht  wohl,"  hörte 
er  Mrs.  Perkins  sagen. 

„Ja.  Er  ist  seit  einigen  Wochen 
richtig  krank.  Das  Fleckfieber  hat  auf 
seiner  Schulter  ein  Fieberbläschen 
hervorgerufen.   Doktor  Stone   hat  es 


geschnitten,  doch  der  Schmerz  schoß 
wie  Feuer  hinunter  in  das  Bein.  Der 
Doktor  hat  auch  das  Bein  geschnitten, 
bis  auf  den  Knochen,  damit  die  Ent- 
zündung zurückginge.  Doch  es  ist 
noch  immer  so  rot  und  geschwollen  — " 

„Wir  hielten  es  für  richtig,  meh- 
rere Chirurgen  zur  Beratung  hinzuzu- 
ziehen," hörte  Joseph  seinen  Vater 
sagen.  „Wir  erwarten  ihre  Entschei- 
dung." 

„Warten,  immer  nur  warten", 
dachte  Joseph.  Alle  hatten  ihr  Bestes 
getan.  Er  wußte  es.  Auch  sein  großer 
Bruder  Hyrum  hatte  Tag  und  Nacht 
das  Bein  hochgehalten,  damit  der 
Schmerz  etwas  nachließ.  Doch  das 
Bein  schmerzte  ständig.  Joseph  schrie 
voller  Verzweiflung:  „Vater,  wie  soll 
ich  es  aushalten?" 

Fast  im  gleichen  Augenblick  rief 
ihm  der  Vater  zu:  „Die  Ärzte  kom- 
men." 
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Rebecca  wünschte  schnell  alles 
Gute,  während  Lucy  die  Ärzte  in  ein 
anderes    Zimmer   bat. 

„Meine  Herren,  was  können  Sie 
tun,  um  das  Bein  meines  Jungen  zu 
retten?" 

Einen  Augenblick  war  es  still, 
dann  sagte  einer  der  Chirurgen  so 
liebenswürdig,  wie  er  konnte:  „Wir 
können  nichts  tun  —  das  Bein  ist 
nicht  zu  heilen.  Wir  müssen  es  ampu- 
tieren,  um   sein   Leben   zu   retten." 

Lucy  schlug  die  Hände  vor  den 
Mund,  als  wollte  sie  den  Schrei  er- 
sticken, der  sich  ihr  entrang. 

„Nein!  Nicht  dem  kleinen  Joseph!" 
Dann  dachte  sie  an  die  Zeit  zurück, 
wo  der  Doktor  gesagt  hatte,  Soph- 
ronia  würde  sterben.  Er  war  nicht 
einmal  mehr  gekommen,  so  nahe  war 
sie  dem  Tod.  Sie  hatten  um  ein  Wun- 
der gebetet  —  und  es  war  geschehen. 
Josephs  Mutter  legte  den  Kopf  in  die 
Hände  und  betete  erneut  —  sie  betete 
um  ein  neues  Wunder. 

Als  sie  den  Kopf  erhob,  sagte  sie 
ruhig:  „Doktor  Stone,  können  Sie  es 
nicht  noch  einmal  versuchen?  Sie 
dürfen  ihm  das  Bein  nicht  abnehmen, 
bevor  Sie  es  nicht  noch  einmal  ver- 
sucht haben." 

Die  Ärzte  wollten  nach  nochmali- 
ger Beratung  versuchen,  den  ent- 
zündeten Knochen  zu  entfernen.  Lucy 
ging  und  holte  einige  saubere  selbst- 
gesponnene Tücher,  die  unter  das 
Bein  gelegt  werden  sollten,  während 
die  Ärzte  Joseph  sagten,  was  sie  vor- 
hatten. Da  es  keine  schmerzstillen- 
den Mittel  gab,  riefen  sie  seiner 
Mutter  zu:  „Holen  Sie  bitte  einige 
Stricke.  Wir  können  ihn  am  Bett  fest- 
binden. Und  bringen  Sie  auch  ein 
wenig  Weinbrand  oder  Wein;  die 
Schmerzen  werden  unerträglich  sein." 

Doch    Joseph    wehrte    sich    dage- 


gen. Er  wollte  keinen  Alkohol,  und 
er  wollte  auch  nicht  festgebunden 
werden. 

„Mutter,  geh  bitte  hinaus.  Vater 
kann  dabeisein,  aber  du  hast  mich 
so  lange  gepflegt  und  über  mich  ge- 
wacht, du  bist  ganz  erschöpft."  Seine 
Augen  füllten  sich  mit  Tränen.  „Va- 
ter soll  sich  ans  Bett  setzen  und  mich 
im  Arm  halten.  Ich  werde  schon  alles 
tun,  was  ich  tun  muß,  damit  der  Kno- 
chen entfernt  werden  kann." 

Einer  der  Ärzte  protestierte:  „Der 
Junge  ist  noch  so  klein!  Er  braucht 
etwas,  damit  er  es  übersteht!" 

Joseph  ergriff  des  Vaters  Hand 
und  zog  den  großen  Mann  zu  sich 
auf  das  Bett  herab.  „Der  Herr  wird 
mir  helfen  —  ich  werde  durchhalten." 

Der  große,  wettergegerbte  Farmer 
legte  also  die  Arme  um  seinen  klei- 
nen Sohn  und  drückte  ihn  fest  an 
sein  Herz. 

Die  Operation  begann.  Sie  dauerte 
lange  und  war  äußerst  qualvoll;  keine 
Arznei  stillte  den  Schmerz,  er  konnte 
sich  nur  an  den  Vater  klammern.  Ein- 
mal hörte  die  Mutter  seine  Schreie 
und  eilte  ins  Haus  zurück. 

„O  Mutter,  geh,  geh.  Du  darfst 
nicht  hereinkommen.  Ich  will  versu- 
chen, tapfer  zu  sein,  aber  geh  bitte", 
weinte  er. 

Als  die  qualvolle  Operation  be- 
endet war,  stand  Lucy  zaudernd  an 
der  Schlafzimmertür;  sie  wagte  nicht, 
die  Frage  zu  stellen,  die  ihr  auf  den 
Lippen  brannte.  Ihr  Mann  stützte  sanft 
die  Schulter  des  Jungen;  er  blickte 
auf  und  streckte  ihr  die  andere  Hand 
entgegen. 

Lucy  eilte  zu  ihm  hin;  und  seine 
Hand  schloß  sich  um  die  ihre,  als  sie 
am  Bett  des  kleinen  Joseph  nieder- 
kniete. Wie  klein  und  blaß  er  wirkte, 
wie  still. 
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Aus  der  dunklen  Tiefe  der  Er- 
schöpfung hörte  Joseph  sie  kommen 
und  fühlte  ihre  sanfte,  doch  zögernde 
Hand.  Er  schlug  die  Augen  auf,  und 
der  feste  Blick  aus  seinen  blauen 
Augen  vertrieb  die  Angst  aus  dem 
Gesicht  der  Mutter. 

Dr.  Stone  wischte  sich  den 
Schweiß  von  der  Stirn.  Es  ist  gut  ge- 
gangen, nickte  er. 


Joseph  wußte,  daß  der  Herr  ihm 
beigestanden  hatte.  Ihre  Gebete  wa- 
ren beantwortet  worden.  Sein  Bein 
würde  gesund  werden. 

Sein  Leben  lang  würde  man  von 
ihm   sagen: 

Er  ist  tapfer  wie  ein  Löwe.  O 


Es  ist  schön  zu  sehen,  daß 
in  allen  Teilen  der  Welt  die  Kin- 
der ihre  Talente  nutzen.  Diese 
Zeichnungen  sind  der  Beweis  für 
ihre  Fähigkeiten. 


Yuen  Suk  Ching 

10  Jahre 

Sham  Sui  Po,   Hongkong 


Deborah  Elliott 
7  Jahre 
Gagnon,  Quebec 


Stephen  Lawson 

8  Jahre 

Perth,  Australien 


Marco  Taluacchia 
10  Jahre 
Florenz,  Italien 


Janice  Elliott 
8  Jahre 
Gagnon,  Quebec 
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Alt  genug  für  Zwiebeln 


VON  NANCY  ROSE 


Hans-Dieter  war  ein  kleiner  Junge, 
der  gerade  so  groß  war,  daß  sein  Kopf 
bis  zum  Griff  des  Rasenmähers  reichte, 
und  es  gab  vieles,  was  er  gerne 
mochte. 

Er  suchte  zum  Beispiel  gerne  nach 
Würmern  zum  Angeln,  obwohl  seine 
Mutter  meinte,  er  sei  noch  zu  jung 
dafür.  Besonders  gerne  spielte  er  auch 
in  seiner  Festung,  die  er  aus  Sträu- 
chern hinten  am  Zaun  aufgebaut  hatte. 

Aber  es  gab  etwas,  was  er  nicht 
vertragen  konnte,  nämlich  Zwiebeln! 

Hans-Dieters  Mutter  schien  das 
gar  nicht  zu  verstehen.  In  Fleisch- 
klopse tat  sie  immer  Zwiebeln  hinein, 
aber  er  pickte  die  Zwiebeln  wieder 
heraus,  bevor  er  die  Fleischklopse  aß. 
Eines  Tages  tat  sie  auch  Zwiebeln  in 
die  Bohnen.  Sie  schmeckten  ihm  wirk- 
lich gut,  aber  er  brauchte  lange,  bis  er 
wirklich  sicher  war,  daß  er  alle  Zwie- 
beln entfernt  hatte,  bevor  er  die  Boh- 
nen aß. 

„Hans-Dieter",  sagte  die  Mutter, 
„wenn  du  dich  mit  den  Bohnen  nicht 
beeilst,  dann  kommt  dein  Großvater 
und  du  kannst  nicht  mit  ihm  mitgehen, 
v/eil  du  noch  nicht  fertig  bist." 

Hans-Dieter  riß  sich  zusammen  und 
sammelte  die  Zwiebelstückchen  noch 
schneller  heraus.  „Mit  Großvater  mit- 
gehen? Wohin  denn?" 

„Ich  glaube,  er  will  dich  mitnehmen 
zu  Herrn  Kleins  Bauernhof." 

„Zum  Bauernhof!  Au  fein!" 
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Im  selben  Augenblick  öffnete 
Großvater  die  Tür.  Er  sah  genau  so 
aus,  wie  ein  Großvater  auszusehen 
hat,  mit  vielen  Falten  im  Gesicht  — 
vom  vielen  Lächeln. 

„Iß  schnell  die  Bohnen  auf,  Hans- 
Dieter.  Ich  habe  heute  morgen  gehört, 
daß  es  draußen  auf  dem  Bauernhof 
viele  neue  Babys  gibt",  sagte  Groß- 
vater. 

„Wirklich?"  Hans-Dieter  schob  so 
schnell  er  konnte  die  Zwiebeln  auf  die 
eine  Seite  des  Tellers. 

„Warum  schiebst  du  denn  die 
Zwiebeln  weg?"  fragte  Großvater. 

„Weil  ich  glaube,  daß  sie  nicht  so 
gut  schmecken",  sagte  Hans-Dieter 
sehr  vorsichtig. 

Hans-Dieter  aß  die  letzte  Bohne, 
aber  auf  dem  Teller  blieb  ein  Haufen 
Zwiebeln  zurück.  „So,  Opa,  jetzt  wol- 
len wir  zum  Bauernhof  gehen",  sagte 
er. 

Auf  dem  Weg  zum  Bauernhof  unter- 
hielten sich  Hans-Dieter  und  sein 
Großvater  über  alles,  was  geschehen 
war,  seit  sie  sich  das  letzte  Mal  ge- 
sehen hatten. 

Im  Bauernhof  angelangt  gingen  sie 
zuerst  zum  Schweinestall.  Da  war  eine 
riesige  grunzende  Schweinemutter  mit 
vielen  kleinen  Schweinekindern,  die 
quiekten  und  mit  ihren  Nasen  an  der 
Mutter  herumdrückten. 

„Was  machen  sie  denn,  Opa?" 
fragte  Hans-Dieter. 


„Sie  wollen  essen",  sagte  Groß- 
vater, 

„Essen  sie  Mais?",  fragte  Hans- 
Dieter,  weil  er  einige  Kolben  auf  dem 
Boden  sah. 

„O  nein",  lachte  Großvater.  „Sie 
sind  noch  nicht  groß  genug  dafür!  Das 
ist  nur  für  die  Mutter.  Die  Kleinen  kön- 
nen nur  Milch  trinken." 

Im  Hühnerstall  gab  es  viele  kleine 
flaumige  Küken,  die  piepsten  und  im 
Stall  herumhopsten.  Hans-Dieter 
streckte  seine  Hand  aus,  und  sie  pick- 
ten alle  danach.  „Sie  haben  Hunger!" 
sagte  er,  „was  essen  sie  denn?" 

„Die  essen  nur  diesen  feingemah- 
lenen Brei",  antwortete  Großvater.  Er 
tat  ein  bißchen  davon  in  Hans-Dieters 
Hand,  und  sie  pickten  danach.  „Sie 
sind  noch  zu  klein  fürMais  oderHafer." 
Hans-Dieter  sah  den  kleinen  flaumi- 
gen Kükenbällchen  zu,  wie  sie  pickten 
und  piepsten. 

Dann  gingen  sie  in  die  große 
Scheune.  Es  duftete  nach  frisch  ge- 
mähtem Heu.  In  der  Ecke  standen  zwei 
kleine  Kälber.  „Sind  das  Zwillinge?", 
fragte  Hans-Dieter.  „Was  essen  die 
denn?" 

„Die  trinken  nur  Milch  von  der  Mut- 
ter", antwortete  Großvater.  „Sie  müs- 
sen noch  älter  werden,  bevor  sie  Heu 
und  anderes  Futter  essen  können,  das 
die  großen  Tiere  essen." 

Genau  gegenüber  von  den  Kälbern 
in  der  großen  dunklen  Scheune  lag 
eine  Katzenmutter  mit  ihren  Kleinen. 
Sie  gaben  lustige  kleine  Töne  von  sich 
und  stießen  mit  ihren  Füßen  gegen  die 
Mutter. 

„Was  machen  sie  denn?"  fragte 
Hans-Dieter. 

„Die  trinken  nur  ihre  Milch",  sagte 
Großvater.  „Sie  sind  noch  nicht  groß 
genug,  um  Mäuse  zu  fangen,  weißt 
du?" 


Ehe  sie  es  sich  versahen,  war  der 
ganze  Nachmittag  vergangen  und  es 
war  Zeit,  mit  dem  Auto  wieder  in  die 
Stadt  zurückzufahren. 

„Danke  schön,  Herr  Klein",  sagte 
Hans-Dieter  zu  dem  Bauern.  „Das  war 
wirklich  ein  prima  Tag,  und  ich  würde 
gern  einmal  wiederkommen,  um  zu  se- 
hen, wie  die  Babys  aussehen,  wenn 
sie  ein  bißchen  größer  sind." 

Großvater  blieb  an  dem  Abend 
noch  da,  um  mit  Hans-Dieter  und  seiner 
Mutter  Abendbrot  zu  essen.  Sie  hatte 
ihnen  Fleischklopse  gemacht. 

„Sind  in  den  Fleischklopsen  auch 
Zwiebeln  drin?",  fragte  Hans-Dieter. 

Seine  Mutter  seufzte.  „Ja,  Hans- 
Dieter,  ja.  Du  weißt  doch,  daß  durch 
die  Zwiebeln  der  Geschmack  besser 
wird." 

Hans-Dieter  saß,  mit  dem  Kopf  auf 
die  Hände  gestützt,  da  und  sah  sich  die 
Fleischklopse  auf  seinem  Teller  an. 
Sie  sahen  wirklich  appetitlich  aus. 

Er  mußte  an  die  kleinen  Kälber 
denken,  die  noch  nicht  groß  genug 
waren,  um  Kuhfutter  zu  essen.  Er 
mußte  auch  an  die  Kätzchen  und  Fer- 
kel denken,  die  nur  Milch  trinken  konn- 
ten, weil  sie  für  andere  Sachen  noch 
nicht  alt  genug  waren. 

„Ob  ich",  sagte  er. 

Mutter  und  Großvater  sahen  sich 
an.  „Ob  was?"  fragten  beide. 

„Ich  habe  eben  nachgedacht  — ", 
sagte  Hans-Dieter  und  machte  danach 
eine  Pause.  „Das  heißt,  ich  habe  mich 
gefragt  — " 

„Was  denn?",  fragten  Mutter  und 
Großvater. 

Hans-Dieter  schluckte:  „Ob  ich 
heut  abend  alt  genug  bin,  um  Zwiebeln 
zu  essen." 

Mutter  sah  Großvater  an,  und 
Großvater  sah  Mutter  an  und  bunkerte 
ihr  zu.  O 
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Was  ist  es  und  wo  findet  man  es? 

VON   MARLA  KAY 

In  diesem  Bild  sind  neun  Gegenstände  aus  anderen  Ländern  versteckt. 
Malt  alle  mit  „g"  bezeichneten  Felder  grün  aus,  alle  mit  „s"  bezeichneten 
Felder  braun,  „t"  purpurrot,  „a"  blau,  „w"  orange,  „e"  braun,  "o„  gelb, 
„k"  rot  und  „m"  grün.  Könnt  ihr  sagen,  wo  jeder  Gegenstand  zu  finden  ist? 

■pue||0|-|  sne  u,nipsz|p|_i  :o>|!xoy\|  sne  ojojqiuog  :b>jujv  sne 
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uo!daie-|  !b>isb|v  sne  n|6|  :uenei|  sne  |epuoQ  :pue|j|  sne  we|qea|>j  :ßunso"i 
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DIE  SONNTAGSSCHULE 


Es  ist  eine  schwere  Aufgabe  für  jeden  Lehrer, 
ein  so  tiefgründiges  und  schwieriges  Buch  wie  die 
Bibel  zum  Lieblingsbuch  der  Neun-  bis  Zehnjährigen 
werden  zu  lassen.  Doch  wer  sich  dieser  Aufgabe 
mit  ganzem  Herzen  widmet,  wird  Erfolg  haben. 


Mein 


:  Die  Bibel 


VON  JEWEL  B.  ELKINGTON 


In  der  Einleitung  zu  meinem  Leitfaden  heißt  es,  daß 
ich  als  Lehrerin  meiner  Klasse  gegenüber  drei  wichtige 
Verpflichtungen  habe: 
Mein  Unterricht  muß 

1.  INTERESSANT, 

2.  ÜBERZEUGEND  und 

3.  BEGEISTERND 
sein. 

Es  hilft  mir  sehr,  wenn  ich  bei  der  Vorbereitung  jeder 
Lektion  an  diese  drei  Punkte  denke.  Ich  besitze  zwar  ein 
starkes  Zeugnis  und  freue  mich  sehr,  daß  ich  diese 
Klasse  belehren  darf,  doch  ich  habe  festgestellt,  es  er- 
fordert sehr  viel  Arbeit  und  viele  Gebete,  die  Lektionen 
interessant  und  bedeutungsvoll  zu  gestalten.  Ich  emp- 
fange die  meiste  Inspiration,  wenn  ich  mir  die  meiste 
Mühe  gebe. 

Eine  der  Lektionen  lautete:  „Die  Bibel  —  ein  heiliger 
Bericht",  und  sie  enthielt  eine  echte  Herausforderung. 
Wie  kann  man  lebhaften  Neun-  bis  Zehnjährigen  die  Be- 
deutung eines  so  tiefgründigen  und  schwierigen  Buches, 
wie  es  die  Bibel  ist,  nahebringen?  Ich  entschied  mich 
dafür,  daß  es  das  Beste  wäre,  einige  besondere  Höhe- 
punkte herauszugreifen  und  den  Kindern  eine  Persön- 
lichkeit aus  der  Bibel  näherzubringen,  anstatt  ihren  ge- 
samten weitgespannten  Inhalt  zu  behandeln.  Ich  wollte 
die  Kinder  dazu  anregen,  daß  sie  aus  eigenem  Antrieb 
heraus  weiter  in  diesem  heiligen  Buch  lesen.  Anstatt 
sie  zu  überfüttern,  wollte  ich  ihnen  nur  eine  Kostprobe 
geben;  und  diese  Kostprobe  wollte  ich  so  gut  und  außer- 


gewöhnlich gestalten,  daß  sie  nach  mehr  verlangen 
würden. 

Einen  Teil  der  Klasse  betraute  ich  mit  besonderen 
Aufträgen. 

Einer  erhielt  den  Auftrag,  am  Flanellbrett  eine  Ge- 
schichte von  Jesus  darzustellen  und  zu  erzählen.  Dann 
schrieb  ich  an  drei  Kinder  kurze  Briefe,  in  denen  ich 
ihnen  genau  erklärte,  was  sie  tun  sollten.  (In  diesem 
Alter  bereitet  ein  Brief  mehr  Freude  als  ein  Telefon- 
anruf.) Ich  erteilte  ihnen  die  folgenden  Aufträge: 

1.  Finde  heraus,  was  das  Wort  „Bibel"  bedeutet. 
Aus  welchen  beiden  Teilen  besteht  die  Bibel,  und 
warum  ist  sie  in  zwei  Teile  aufgeteilt? 
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2.  Wähle  dir  einen  Spruch  aus  den  Sprüchen  Salo- 
mos   aus. 

3.  Wähle  dir  aus,  wen  du  aus  dem  Alten  Testament 
am  liebsten  magst,  lies  über  ihn  in  der  Bibel  und 
bereite  dich  darauf  vor,  die  Geschichte  vor  der 
Klasse  zu  erzählen. 

Da  ich  die  Bibel  lebendig  werden  lassen  wollte,  sollte 
zu  guter  Letzt  Mose  persönlich  erscheinen  und  seine 
Geschichte  erzählen. 

Mein  Mann  erklärte  sich  bereit,  den  Mose  zu  spielen. 
Als  Obergewand  nahmen  wir  eine  alte  Decke,  ein  Stück 
Sackleinen  wurde  mit  einem  Stück  Seil  umschlungen  und 
diente  als  Kopfbedeckung,  das  Untergewand  bestand  aus 
einem  Stück  dunklem  Stoff.  Er  ging  barfuß  (denn  er  besaß 
keine  Sandalen)  und  hielt  einen  Stab  in  der  Hand  (einen 
langen  Stock,  den  wir  im  Hof  gefunden  hatten).  Zuletzt 
kam  noch  der  lange  weiße  Bart,  der  sicherlich  nicht 
weniger  wichtig  war. 

Als  die  Unterrichtszeit  etwa  zur  Hälfte  um  war, 
klopfte  Mose  an  die  Tür  und  wurde  hereingebeten.  Das 
Erstaunen  und  die  Freude  auf  den  Kindergesichtern  und 
die  Aufmerksamkeit,  mit  dem  sie  ihm  zuhörten,  belohnten 
mich   mehr  als   reichlich   für  die   aufgewandte   Mühe. 

Mose  erzählte  auf  anschauliche  Weise  einige  Bege- 
benheiten   aus   seinem    Leben,    in    dem   er  alle    Gebote 


gehorsam  befolgte,  die  Gott  ihm  gab.  Er  erzählte,  wie 
er  vom  Herrn  die  Zehn  Gebote  empfangen  hatte.  Dann 
besprach  er  mit  der  Klasse  die  Zehn  Gebote  und  hob 
einige  besonders  hervor,  unter  anderem  auch  das  fünfte 
Gebot;  er  sagte  ihnen  eindringlich,  wie  wichtig  es  sei, 
die  Eltern  zu  ehren  und  ihnen  zu  gehorchen  und  auch  den 
Vater  im  Himmel  zu  ehren  und  Ihm  zu  gehorchen. 

Damit  die  Kinder  einige  der  Höhepunkte  in  der  Bibel 
im  Gedächtnis  behielten  und  sich  einprägten,  gab  ich 
ihnen  einige  Erinnerungsstücke  mit  nach  Hause;  sie 
konnten  diese  zu  Hause  aufhängen  oder  in  ihr  Sammel- 
album kleben.  Ich  gab  jedem  ein  verziertes  Blatt  mit  den 
Zehn  Geboten,  ein  kleines  Bild  von  Mose,  wie  er  die 
Gesetzestafeln  zerschlägt,  ein  Lesezeichen,  auf  dem  die 
Bücher  der  Bibel  standen,  eine  Karte  mit  den  Selig- 
preisungen  und   ein    kleines   Bild   von   der   Bergpredigt. 

Sicherlich  lassen  sich  auch  andere  Persönlichkeiten 
aus  der  Bibel  vor  der  Klasse  darstellen.  Zwar  ist  ein 
besonderer  Besuch  dieser  Art  nur  dann  und  wann  an- 
gebracht; doch  wenn  er  gut  dargestellt  wird,  läßt  er  die 
Bibel  lebendig  werden  und  trägt  dazu  bei,  daß  die 
Klasse  sich  solche  Persönlichkeiten  als  wirkliche  Men- 
schen und  nicht  nur  als  Figuren  in  einem  Buch  vorstellt. 
Das  wichtigste  ist  jedoch:  Er  weckt  in  der  Klasse  den 
Wunsch,  mehr  über  die  herrlichen  Wahrheiten  der  Bibel 
zu   lesen   und  zu  erfahren.  O 


Schriftsteller!  zum  gemeinsamen  Aufsagen  für  August  1969 

Die  Schüler  der  Kurse  14  und  16  sollen  die  beiden  folgenden  Schriftstellen  im  Juli  auswendig  lernen;  während  des 
Gottesdienstteils  der  Sonntagsschule  am  3.  August  1969  soll  jeder  Kurs  seine  Schriftstelle  gemeinsam  aufsagen. 

Kurs  14 

(In  dieser  Schriftstelle  sagt  Jesaja  die  Wiederherstellung  des  Evangeliums  in  den  Letzten  Tagen  voraus  und  schildert 
anschaulich,  was  für  eine  Wirkung  die  Wahrheit  auf  die  Menschen  hat,  nachdem  es  jahrhundertelang  nur  Unwissenheit 
und  Abkehr  vom  Evangelium  gegeben  hatte.) 

„Zu  der  Zeit  werden  die  Tauben  hören  die  Worte  des  Buches,  und  die  Augen  der  Blinden  werden  aus  Dunkel  und 
Finsternis  sehen."  — Jesaja  29:18 

Kurs  16 

(In  dieser  Schriftstelle  erinnert  uns  Paulus  daran,  daß  Jesus  Christus  Seine  Kirche  mit  ihren  Ämtern  gegründet  hat,  um 
die  Heiligen  zur  Vervollkommnung  zu  führen.) 

„Und  er  hat  etliche  zu  Aposteln  gesetzt,  etliche  zu  Propheten,  etliche  zu  Evangelisten,  etliche  zu  Hirten  und  Lehrern,  daß 
die  Heiligen  zugerüstet  würden  zum  Werk  des  Dienstes.  Dadurch  soll  der  Leib  Christi  erbaut  werden."      — Epheser4:11,  12 


Robert  Cundick 
S7\ 


Abendmahlsspruch  für  Juli 

Sonntagsschule 

„Selig  sind,   die   reinen   Herzens 
sind;   denn  sie  werden  Gott 
schauen."  Matth.  5:8 

Juniorsonntagsschule 

„Ich  will  hingehen  und  das  tun, 
was  der  Herr  geboten  hat." 

1.  Ne.  3:7 
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Der 

Präsidierende 

Bischof 

spricht 

zur  Jugend 

über 


VON   BISCHOF  JOHN   H.   VANDENBERG 


J 


Buße 


Die  Fortschritte  in  der  Weltraumforschung  während 
der  letzten  Monate  sind  eine  außerordentliche  technische 
Leistung,  zu  der  viele  hervorragende  Köpfe  beigetragen 
haben.  Das  Apollo-8-Programm  beispielsweise  war  ein 
großer  wissenschaftlicher  Erfolg  — ■  doch  es  hat  uns  dar- 
über hinaus  noch  etwas  gelehrt,  was  wir  auf  unser  persön- 
liches Leben  anwenden  können.  So  gibt  es  unter  an- 
derem ein  wichtiges  Konzept  für  die  Steuerung  des 
Raumschiffs,  und  dies  heißt  Kurskorrektur.  Sobald  das 
Apollo-Raumschiff  aus  der  Erdumlaufbahn  geschleudert 
wurde,  begannen  die  Instrumente  im  Raumschiff  und  in 
den  Beobachtungsstationen  auf  der  Erde  den  Kurs  des 
Raumschiffes  zu  messen  und  mit  dem  Kurs  zu  verglei- 
chen, der  gesteuert  werden  mußte,  wenn  das  Versuchs- 
ziei   erreicht  werden   sollte. 

Auch  wir  haben  eine  Gabe,  die  den  Steuerungsinstru- 
menten im  Raumschiff  entspricht;  sie  sagt  uns,  wann  wir 
vom  Kurs  der  Rechtschaffenheit  abweichen.  Der  nephi- 
tische  Prophet  Mormon  sagt  über  dieses   „Leit'-System: 

es   ist  euch  gegeben  zu  urteilen,   damit   ihr  Gutes 

vom  Bösen  unterscheiden  könnt;  und  die  Merkmale,  nach 
denen  ihr  urteilen  sollt,  sind  so  einfach  wie  Licht  und 
Finsternis,  so  daß  ihr  mit  vollkommener  Kenntnis  unter- 
scheiden   könnt. 

Denn  seht,  der  Geist  Christi  ist  jedem  Menschen 
gegeben,  damit  er  das  Gute  vom  Bösen  unterscheide  .  .  ." 
(Moroni  7:15-16) 
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Auch  wir  haben  Leitstationen,  denen 
unser  Lebensweg  am  Herzen  liegt 


So  wie  die  Beobachtungsstationen  auf  der  Erde  den 
Kurs  der  Apollokapsel  verfolgen,  so  haben  auch  wir 
Leitstationen,  denen  unser  Lebensweg  am  Herzen  liegt. 
Diese  Leitstationen  sind  die  Eltern,  der  Bischof,  die 
Kollegiumspräsidentschaft,  die  Heimlehrer,  der  Kolle- 
giumsberater, die  Lehrer  und  andere.  Sie  stehen  an 
strategisch  wichtigen  Punkten  unseres  Lebens  und 
wollen  uns  helfen,  den  Kurs  auf  die  Erhöhung  zu  halten. 

Es  ist  äußerst  wichtig,  daß  die  kleinste  Abweichung 
vom  gewünschten  Kurs  sofort  berichtigt  wird.  Wir  müs- 
sen für  die  Eingebungen  des  Geistes  Christi  empfänglich 
sein;  darüber  hinaus  müssen  wir  auf  den  Rat  der  Eltern 
und  der  Führungsbeamten  hören,  denn  sie  sind  an  unse- 
rem Erfolg  interessiert. 

Der  Herr  hat  durch  Sein  Sühnopfer  Vorsehung  ge- 
troffen, daß  wir  eine  Kurskorrektur  vornehmen  können, 
sobald  wir  merken,  daß  wir  vom  Wege  der  Recht- 
schaffenheit abgewichen  sind.  Diese  Kurskorrektur  heißt 
Buße.  Durch  sie  können  wir  unser  Leben  wieder  in  die 
richtige  Bahn  lenken  und  weiter  auf  unser  Ziel,  das 
ewige  Leben,  zustreben. 

Wir  müssen  dabei  ganz  besonders  auf  die  scheinbar 
kleinen  Abweichungen  achten;  denn  diese  sogenannten 
kleinen  Abweichungen  können  unser  ganzes  Leben  aus 
der  Bahn  werfen.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Denn  ich,  der 
Herr,  kann  auch  nicht  mit  der  geringsten  Nachsicht  auf 
Sünde  sehen."  (LuB  1:31) 

Er  hat  dies  gesagt,  weil  Er  den  Preis  kennt,  den  wir 
zahlen  müssen,  wenn  wir  auch  nur  ein  klein  wenig  von 
dem  Pfad  abweichen,  der  zur  Erhöhung  führt.  Wir  haben 
keinerlei  Entschuldigung  für  irgendeine  Sünde  oder  Ver- 
fehlung in  unserem  Leben;  wir  müssen  ständig  prüfen, 
ob  wir  noch  auf  dem  Pfad  zur  Erhöhung  sind,  und 
nötigenfalls  eine  Kurskorrektur  vornehmen,  für  unsere 
Fehler  Buße  tun  und  auf  den  rechten  Weg  zurückkehren. 

Der  Herr  hat  uns  sehr  gesegnet;  denn  Er  hat  uns  die 
Macht  gegeben,  unser  Leben  wieder  in  die  rechte  Bahn 
zu  lenken.  Dies  ist  nur  möglich  durch  das  Sühnopfer 
unseres  Heilands.  Er  hat  es  uns  ermöglicht,  unser  Leben 
durch  die  Buße  auf  den  rechten  Weg  zurück  zu  bringen. 
Wir  brauchen  nicht  in  Ewigkeit  die  Folgen  unserer  Ab- 
weichungen vom  Weg  der  Rechtschaffenheit  zu  tragen. 

Wie  es  bei  der  Kurskorrektur  gewisse  wichtige 
Schritte  gibt,  die  man  beachten  muß,  so  muß  man  auch 
bestimmte  Bedingungen  erfüllen,  wenn  man  wirklich  Buße 
tun  will. 

Als  erste  Voraussetzung  für  wahre  Buße  müssen  wir 
unsere  Fehler  und  Verfehlungen  erkennen  und  einsehen. 
Präsident  McKay  hat  gesagt:  „Welchen  Fortschritt  kann 
ein  Mensch  machen,  der  seine  Fehler  nicht  einsieht?  Er 
hat  das  grundlegende  Element  des  Wachstums  verloren, 
nämlich  die  Erkenntnis,  daß  es  etwas  Größeres,  Besseres 


und  Wünschenswerteres  gibt  als  seinen  augenblicklichen 
Zustand.  Selbstzufriedenheit  ist  ein  schlechter  Nährboden 
für  echtes  Wachstum;  es  gedeiht  besser  auf  dem  Boden 
der  Unzufriedenheit. 

Der  Himmel  erbarme  sich  des  Menschen,  der  einen 
Fehler  nicht  einsieht!" 

Als  zweites  müssen  wir  wegen  unsrer  Sünden  be- 
trübt sein  —  wir  müssen  nicht  nur  Reue,  sondern  wirk- 
liche Traurigkeit  empfinden.  Der  Apostel  Paulus  nennt 
es  eine  göttliche  Traurigkeit.  In  einem  Brief  an  einige 
bußfertige  Heilige  in  Korinth  schreibt  er: 

„So  freue  ich  mich  doch  jetzt  nicht  darüber,  daß  ihr 
seid  betrübt  worden,  sondern  darüber,  daß  ihr  seid  be- 
trübt worden  zur  Reue.  Denn  ihr  seid  ja  betrübt  worden 
nach  Gottes  Sinn,  auf  daß  ihr  von  uns  keinen  Schaden 
erlittet. 

Denn  die  göttliche  Traurigkeit  wirkt  zur  Seligkeit  eine 
Reue,  die  niemand  gereut;  die  Traurigkeit  aber  der  Welt 
wirkt  den  Tod."  (2.  Kor.  7:9-10) 

Wenn  wir  unsere  Fehler  eingesehen  haben  und  wirk- 
lich darüber  betrübt  sind,  müssen  wir  als  nächstes  be- 
kennen, daß  wir  falsch  gehandelt  haben. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Daran  könnt  ihr  erkennen,  ob 
ein  Mensch  für  seine  Sünden  Buße  getan:  sehet,  er  wird 
sie  bekennen  und  ablegen."  (LuB  58:43) 

Wem  sollen  wir  unsere  Sünden  bekennen?  Im  Buch 
„Lehre  und  Bündnisse"  lesen  wir:  „.  .  .  Ich,  der  Herr,  ver- 
gebe denen,  die  ihre  Sünden  vor  mir  bekennen  und  um 
Vergebung  bitten,  sofern  ihre  Sünde  nicht  zum  Tode 
ist."  (LuB  64:7) 

Aus  dieser  Schriftstelle  erfahren  wir,  daß  wir  unsere 
Sünden  dem  Herrn  bekennen  sollen.  Schwere  Übertre- 
tungen sollen  wir  auch  vor  dem  Bischof  bekennen,  denn 
er  ist  „ein  Richter  in  Israel". 

Viertens  sollen  wir  versuchen,  unsere  Fehler  wieder- 
gutzumachen. Unsere  Buße  hat  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  wir  uns  mit  denen  aussöhnen,  an  denen  wir  falsch 
gehandelt  haben. 

„Darum:  wenn  du  deine  Gabe  auf  dem  Altar  opferst 
und  wirst  allda  eingedenk,  daß  dein  Bruder  etwas  wider 
dich  habe,  so  laß  allda  vor  dem  Altar  deine  Gabe  und 
gehe  zuvor  hin  und  versöhne  dich  mit  deinem  Bruder 
und  alsdann  komm  und  opfere  deine  Gabe."  (Matth. 
5:23-24) 

Als  fünftes  sollen  wir  fortan  auf  dem  rechten  Weg 
bleiben.  Wir  sollen  nach  der  Kurskorrektur  nicht  den 
gleichen  Fehler  wiederholen. 

Wenn  wir  unser  Endziel  —  die  Erhöhung  —  erlangen 
wollen,  müssen  wir  unser  Denken  und  Handeln  ständig 
überprüfen  und  überwachen;  und  wenn  es  notwendig  ist, 
müssen  wir  Buße  tun  und  unser  Leben  wieder  in  die 
rechte  Bahn  lenken.  O 
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Für  die 


der  Kirche 


Ich  wünschte,  ich  könnte  mich  erinnern 


VON  EINEM  COLLEGESCHÜLER 


(1926  erschien  in  der  Zeitschrift  Era  das  denkwürdige 
Bekenntnis  eines  Collegeschülers  im  letzten  Schuljahr. 
Dieses  Bekenntnis  handelt  von  seinem  Wunsch  nach 
väterlicher  Kameradschaft.  Der  Wunsch  des  jungen  Man- 
nes scheint  heute  noch  ebenso  zeitgemäß  zu  sein.) 

Ilch  wünschte,  ich  könnte  an  einen  Zirkusbesuch  oder 
eine  Canyonwanderung  zurückdenken,  zu  der  mein 
Vater  uns  Jungen  begleitet  hätte.  Statt  dessen  gab  er  uns 
das  nötige  Geld  und  die  Ausrüstung  und  blieb  mit  Mut- 
ter zu  Hause.  Wir  hatten  dann  immer  ein  Schuldgefühl, 
weil   sie  arbeiteten,  während  wir  uns  vergnügten. 

2  Ich  wünschte,  ich  könnte  an  einen  Abend  zurückden- 
ken, an  dem  er  mit  uns  gesungen,  gelesen  oder  sich 
mit  uns  herumgebalgt  hätte.  Statt  dessen  saß  er  stets 
schweigsam   neben   der  Lampe   und   las  in  der  Zeitung. 

3  Ich  wünschte,  ich  könnte  an  einen  Monat,  eine  Woche 
oder  auch  nur  einen  Tag  zurückdenken,  an  dem 
er  die  Arbeit  auf  der  Farm  mit  uns  besprochen  und  so 
der  mühseligen  Plackerei  einen  Sinn  und  Zweck  gegeben 
hätte.  Statt  dessen  hat  er  uns  nur  jeden  Morgen  gesagt, 
welche  Arbeit  an  diesem  Tag  auf  uns  wartete. 

4  Ich  wünschte,   ich  könnte  an  einen  Sonntag  zurück- 
denken, an  dem  er  uns  alle  in  den  Einspänner  gesetzt 
hätte  und  mit  uns  zur  Kirche  gefahren  wäre.  Statt  des- 


sen blieb  er  morgens  zu  Hause,  wenn  wir  zur  Kirche 
gingen;  und  wir  blieben  nachmittags  zu  Hause,  wenn  er 
mit  Mutter  zur  Kirche  ging. 

5  Ich  wünschte,  ich  könnte  nur  an  ein  Gespräch  mit  ihm 
zurückdenken,  in  dem  wir  miteinander  die  Fragen 
und  Probleme  besprochen  hätten,  die  jeden  heranwach- 
senden Jungen  bewegen,  und  in  dem  sein  eindeutiger 
und  fester  Standpunkt  mir  Erkenntnis  und  Mut  gegeben 
hätte.  Statt  dessen  ließ  er  mich  die  Tatsachen  aufs  Ge- 
ratewohl selbst  zusammentragen;  er  überließ  es  mir, 
meine  Probleme,  so  gut  es  eben  ging,  selbst  zu  lösen. 
Doch  ich  würde  mich  schämen,  ihm  dies  vorzuwerfen; 
denn  kein  Mann  könnte  mehr  an  seinen  Kindern  hängen, 
mehr  um  ihr  Wohl  besorgt  sein  und  sich  mehr  über  ihre 
Erfolge  freuen  als  er.  Er  war  uns  ein  leuchtendes  Vor- 
bild. Er  erkannte  einfach  nicht  —  und  das  ist  das  Trau- 
rige daran  — ,  er  erkannte  einfach  nicht,  daß  wir  ihn 
brauchten.  Er  verstand  nicht,  daß  wir  lieber  seine  Kame- 
radschaft wollten  als  das  Land,  das  er  uns  hinterlassen 
konnte.  Er  verstand  nicht,  daß  wir  zwar  eines  Tages 
vielleicht  selbst  Geld  verdienen  würden,  daß  wir  uns 
aber  nicht  selbst  die  Erinnerungen  schaffen  konnten,  die 
unser  Leben  bereichert,  verschönt  und  geprägt  hätten. 
Es  ergreift  mich  jedesmal,  wenn  ich  sehe,  wie  ein  Vater 
mit  seinem  Sohn  ausgeht.  O 


229 


So  stark  wie 


Ich  bin  ihm  nur  ein  einziges  Mal  begegnet:  in  einer 
Abendmahlsversammlung  für  die  HLT-Soldaten  des  15. 
Regiments  der  3.  Infanteriedivision  während  des  Korea- 
kriegs. Wir  waren  ungefähr  fünfzehn  Mann  und  hockten 
dichtgedrängt  in  einem  Bunker  in  der  vordersten  Linie. 
Wir  benutzten  zum  Abendmahl  unsere  eigenen  Feldbe- 
cher und  nahmen  die  Kekse  aus  unsrer  Tagesration;  und 
da  es  der  erste  Sonntag  im  Monat  war,  gaben  wir  danach 
unser  Zeugnis. 

Er  stellte  sich  uns  als  Sergeant  Stewart  aus  Idaho 
vor  und  erzählte  uns  dann,  wie  der  Herr  ihn  im  letzten 
Monat  gesegnet  hatte.  Mir  fiel  auf,  daß  er  von  kleiner 
Statur  war  —  ungefähr  1,65  m  groß  —  und  etwa  72,6  kg 
wog;  er  hatte  kräftige  Arme  und  Schultern.  Er  erzählte 
beiläufig,  seit  seiner  Kindheit  sei  es  sein  größter  Ehr- 
geiz gewesen,  ein  guter  Sportler  zu  werden.  Die  Trai- 
ner hatten  ihn  wegen  seiner  kleinen  Statur  nicht  in  eine 
Mannschaft  aufgenommen  und  deshalb  hatte  er  sich  den 
Einzelsportarten  zugewandt  und  einigen  Erfolg  als  Rin- 
ger und  Weitstreckenläufer  geerntet.  Er  war  ohne  Dienst- 
grad nach  Korea  gekommen;  doch  zehn  Monate  später 
trug  er  schon  die  Sergeantenstreifen  —  und  sie  waren 
wohlverdient,  wie  wir  bald  feststellen  sollten. 

Sergeant  Stewart  sprach  in  seinem  Zeugnis  über  sei- 
nen Kompaniechef,  Leutnant  Jackson,  und  er  bezeichnete 
ihn  als  einen  Riesen.  Er  sei  2  m  groß,  wiege  121  kg  und 
sei  in  seiner  Collegezeit  ein  hervorragender  Sportler  ge- 
wesen. Der  Sergeant  sprach  in  glühenden  Worten  von 
ihm  und  nannte  ihn  den  tapfersten,  klügsten  und  besten 
Kompaniechef  in  der  gesamten  US-Infanterie,  der  von  sei- 
nen Männern  nichts  verlange,  was  er  nicht  selbst  zu  tun 
bereit  sei.  Er  beschrieb  ihn  mit  deutlichem  Stolz  als 
den  Mann,  als  außergewöhnlichen  Offizier  und  als  wirk- 
lichen Christen,  der  alle  inspiriere,  die  das  Glück  hätten, 
seine  Untergebenen  zu  sein. 

Einige  Tage  vor  unserem  Abendmahlsgottesdienst  war 
Sergeant  Stewart  einer  Streife  zugeteilt  worden.  Streifen- 
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führer  war  Leutnant  Jackson.  Der  Sergeant  selbst  ging 
am  Schluß  der  Streife,  die  in  Rautenformation  den  stei- 
len Hügel  hinunterkletterte.  Als  sie  fast  unten  angekom- 
men waren,  wurden  sie  von  feindlichen  Scharfschützen 
unter  Feuer  genommen.  Eine  Salve  aus  einer  automati- 
schen Handfeuerwaffe  riß  dem  vorangehenden  Leutnant 
die  Seite  auf.  Es  gelang  ihm  noch,  sich  im  Fallen  hinter 
einen  nahen  Felsen  und  einen  Baum  zu  ziehen,  während 
die  anderen  hastig  den  Hügel  hinaufkrochen  und  sich 
dort  wieder  sammelten. 

Da  Sergeant  Stewart  nach  dem  Leutnant  der  Rang- 
höchste war,  lag  die  Verantwortung  für  die  Streife  nun 
bei  ihm.  Er  formierte  seine  Männer  sofort  zu  einer  halb- 
mondförmigen Verteidigungslinie  und  befahl  dem  größ- 
ten und  augenscheinlich  stärksten,  hinunterzugehen  und 
den  Leutnant  herauszuholen.  Die  anderen  würden  ihm 
Feuerschutz  geben. 

Der  Soldat  blieb  ungefähr  eine  halbe  Stunde  weg 
und  kehrte  dann  allein  zurück.  Er  konnte  den  verwunde- 
ten Offizier  nicht  tragen,  denn  dieser  war  zu  schwer. 
Er  sagte,  es  sei,  als  ob  man  ein  totes  Pferd  hochheben 
wolle.  Die  Männer  brummten  vor  sich  hin,  daß  es  wohl 
besser  sei,  sich  zurückzuziehen,  bevor  noch  jemand  ge- 
troffen werde.  Einer  sagte:  „Laßt  doch  den  Leutnant  lie- 
gen; er  ist  ja  nur  ein  Nigger!"  In  diesem  Augenblick 
wandte  sich  Sergeant  Stewart  seinen  Männern  zu  und 
sagte  in  bestimmtem  Ton,  indem  er  sich  zu  seiner  vollen 
Größe  von  1,65  m  erhob:  „Es  ist  mir  gleich,  ob  er 
schwarz  oder  grün  ist  oder  sonst  eine  Hautfarbe  hat.  Wir 
lassen  ihn  nicht  zurück.  Er  würde  uns  in  einem  ähnlichen 
Fall  auch  nicht  zurücklassen.  Außerdem  ist  er  unser  Kom- 
mandeur, und  ich  liebe  ihn  wie  einen  Bruder." 

Einen  Augenblick  war  es  still.  Dann  ging  der  Ser- 
geant auf  einen  Unteroffizier  zu  und  sagte  ruhig  und 
bestimmt  zu  ihm:  „Sie  übernehmen  das  Kommando  — 
und  warten   hier  auf  uns.  Ich  hole   ihn." 

Vorsichtig  und  so  geräuschlos  wie  möglich  kroch  er 


zehn 


VON   BEN   F.    MORTENSEN* 


unter  vereinzeltem  Scharfschützenfeuer  auf  den  Leutnant 
zu.  Als  er  ihn  schließlich  erreichte,  war  Leutnant  Jackson 
durch  den*  Blutverlust  sehr  geschwächt;  er  versicherte 
dem  Sergeanten,  daß  es  hoffnungslos  sei  —  sie  bräch- 
ten ihn  doch  nicht  rechtzeitig  zur  Sanitätsstation.  In  die- 
sem Augenblick  kam  dem  Sergeanten  sein  starker  Glau- 
be an  den  himmlischen  Vater  zu  Hilfe.  Er  nahm  den 
Helm  ab,  kniete  neben  dem  verwundeten  Leutnant  nie- 
der und  sagte:    „Leutnant,  beten  Sie  mit  mir." 

Wir  lauschten  gebannt  seinem  Zeugnis.  Es  war,  als 
seien  wir  Zeugen  eines  großen  menschlichen  Dramas  der 
heutigen  Zeit.  Liebe  und  Brüderlichkeit,  die  in  der  heu- 
tigen Welt  so  sehr  fehlen,  entfalteten  sich  vor  unseren 
Augen.  Die  Tränen  rannen  dem  Sergeanten  übers  Ge- 
sicht während  er  sprach  —  und  wir  weinten  stumm  mit 
ihm.  Er  konnte  sich  nicht  mehr  auf  alles  besinnen,  was 
er  in  diesem  Gebet  gesagt  hatte;  doch  er  entsann  sich, 
den  Herrn  daran  erinnert  zu  haben,  daß  er  niemals  in 
seinem  Leben  geraucht  und  niemals  Alkohol  in  irgend- 
einer Form  genossen  habe. 

An  diesem  Punkt  holte  er  etwas  weiter  aus  und  er- 
klärte, daß  er  den  Alkohol  und  den  Tabak  nicht  nur 
wegen  seiner  religiösen  Überzeugung  gemieden  habe, 
sondern  auch,  weil  er  einen  starken,  gesunden  Körper 
haben  wollte,  damit  er  seine  sportlichen  Ambitionen 
verwirklichen  konnte.  Als  er  jedoch  an  jenem  Tag  mit 
seinem  himmlischen  Vater  sprach,  wußte  er  ganz  sicher, 
warum  er  in  seinem  jungen  Leben  das  Wort  der  Weis- 
heit so  gewissenhaft  befolgt  hatte. 

„O  Herr",  bat  er,  „ich  brauche  Kraft  —  mehr  Kraft, 
als  mein  Körper  aufbringen  kann.  Dieser  hervorragende 
Mann,  Dein  Sohn,  liegt  hier  schwer  verwundet  neben 
mir  und  braucht  schnelle  ärztliche  Hilfe.  Ich  brauche  Kraft, 
um  ihn  den  Hügel  hinaufzutragen  und  zu  einer  Sanitäts- 
station zu  bringen,  wo  man  ihn  behandeln  kann,  damit 
er  am  Leben  bleibt.  Ich  weiß,  Vater,  du  hast  dem  große 
Kraft  und  Stärke  verheißen,  dessen  Herz  und  Hände  rein 


. . .  hob  ihn  vorsichtig  auf  und  legte  ihn  mir  über  die  Schulter . . . 

sind.  Ich  fühle,  daß  ich  würdig  bin.  O  Herr,  gewähre  mir 
diese  Segnung." 

„Brüder",  sagte  er  zu  uns,  „während  ich  betete,  fühlte 
ich,  wie  meine  Muskeln  vor  Kraft  anschwollen;  und  ich 
wußte  in  diesem  Augenblick  so  sicher  wie  nie  zuvor, 
daß  Gott  die  Gebete  Seiner  treuen  Kinder  wirklich  hört 
und  beantwortet.  Ich  dankte  Ihm  demutsvoll,  sagte  Amen, 
setzte  den  Helm  auf,  beugte  mich  zu  meinem  Kompanie- 
chef hinunter,  hob  ihn  vorsichtig  auf  und  legte  ihn  mir 
über  die  Schulter.  Dann  begannen  wir  langsam  den  Auf- 
stieg —  Leutnant  Jackson  flüsterte  unter  Tränen  Worte 
des  Danks  und  sprach  mir  Mut  zu." 

Ich  bin  Sergeant  Stewart  nur  ein  einziges  Mal  be- 
gegnet. Wir  durften  knappe  zwei  Stunden  mit  ihm  zu- 
sammen sein.  Ich  verspürte  seine  Größe,  als  ich  in 
jenem  Bunker  saß  und  diesem  außergewöhnlichen  jun- 
gen Mann  lauschte.  Sein  Geist  hat  meinen  Geist  an- 
gerührt, und  seine  wahrhaft  christliche  Haltung  und  sein 
bewegendes  Zeugnis,  daß  Gott  unser  Vater  ist  und  daß 
alle  Menschen  Brüder  sind,  haben  meinen  Glauben  ge- 
stärkt. 
*  Ben  F.  Mortensen  war  im  Koreakrieg  Militärgeistlicher 
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Die  Reise 
zum  Mond  und 
die  Botschaft 
an  die  Erde 

VON  DR.  G.  HOMER  DURHAM 
Präsident  der  Arizona-State-Universität 

Am  Freitag,  dem  27.  Dezember  1968,  ging  das  ame- 
rikanische Raumschiff  Apollo  8  mitten  im  Pazifik  nieder. 
Die  erste  Reise  des  Menschen  zum  Mond  war  erfolg- 
reich beendet.  Oberst  Frank  Borman  von  der  US- 
Luftwaffe,  Unteroffizier  James  A.  Lovell  jun.  von  der 
US-Marine  und  Major  William  A.  Anders  von  der  US- 
Luftwaffe  unternahmen  den  historischen  Raumflug  mit 
zehn  Mondumkreisungen  am  24.  Dezember  1968.  Der 
Start  war  am  Sonnabend,  den  21.  Dezember  auf  Kap 
Kennedy  in  Florida  erfolgt. 

Der  Heiligabend  1968  war  ein  Meilenstein  in  der 
Geschichte  und  prägte  sich  unauslöschlich  in  das  Ge- 
dächtnis der  Millionen  Zuschauer  ein,  die  am  Bildschirm 
den  Flug  miterlebten  und  in  Direktübertragung  von  der 
Mondumlaufbahn  die  besondere  Weihnachtsbotschaft  der 
drei  Astronauten  hörten.  Es  war  eine  sehr  passende 
Botschaft  an  die  Erde  und  an  all  ihre  Bewohner,  und 
sie  lautete  folgendermaßen: 


Major  Anders:  „Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde.  Und  die  Erde  war  wüst  und  leer,  und  es  war 
finster  auf  der  Tiefe;  und  der  Geist  Gottes  schwebte 
auf  dem  Wasser.  Und  Gott  sprach:  Es  werde  Licht! 
Und  es  ward  Licht.  Und  Gott  sah,  daß  das  Licht  gut  war. 
Da  schied  Gott  das  Licht  von  der  Finsternis"  — 

Unteroffizier  Lovell:  —  „und  nannte  das  Licht  Tag 
und  die  Finsternis  Nacht.  Da  ward  aus  Abend  und  Mor- 
gen der  erste  Tag.  Und  Gott  sprach:  Es  werde  eine 
Feste ...  Da  machte  Gott  die  Feste  und  schied  das 
Wasser  unter  der  Feste  von  dem  Wasser  über  der  Feste. 
Und  es  geschah  so.  Und  Gott  nannte  die  Feste  Himmel. 
Da  ward  aus  Abend  und  Morgen  der  zweite  Tag." 

Oberst  Borman:  „Und  Gott  sprach:  Es  sammle  sich 
das  Wasser  unter  dem  Himmel  an  besondere  Orte,  daß 
man  daß  Trockene  sehe.  Und  es  geschah  so.  Und  Gott 
nannte  das  Trockene  Erde,  und  die  Sammlung  der  Was- 
ser nannte  er  Meer.   Und   Gott   sah,   daß  es  gut  war." 

(Siehe  1.  Mose  1:1   -  10.) 

Für  die  Zuschauer,  die  auf  dem  Bildschirm  in  Direkt- 
übertragung aus  dem  Raumschiff  Bilder  von  der  Erde 
gesehen  und  Oberst  Bormans  Beschreibung  des  Mondes 
gehört  hatten  („ein  riesiges,  einsames,  abschreckendes 
Gebilde"),  gewannen  diese  alten  Worte,  welche  die  drei 
Offiziere  verlasen,  eine  besondere  Bedeutung. 

Dann  folgten  Oberst  Bormans  Schlußworte: 

„Die  Besatzung  der  Apollo  8  wünscht  Ihnen  eine 
gute  Nacht.  Gott  segne  Sie  dort  unten  auf  der  guten 
Erde." 

Am  gleichen  Tag  hatte  Oberst  Borman  einige  Stun- 
den zuvor,  und  ungefähr  fünf  Stunden  nach  dem  Eintritt 
der  Apollo  8  in  die  erste  Mondumlaufbahn,  ein  Gebet 
zur  Erde  gefunkt,  daß  in  der  St.  Christopher  Episcopal 
Church  in  League  City,  Texas,  vorgelesen  werden  sollte, 
wo  er  als  Laienvorleser  tätig  ist.  „Ich  sollte  heute  abend 
vorlesen",  sagte  er  humorvoll,  „doch  ich  habe  es  nicht 
ganz  geschafft."  Das  Gebet,  so  sagte  er,  sei  nicht  nur 
für  seine  Gemeinde  in  St.  Christopher  bestimmt,  sondern 
„für  alle  Menschen".  Wir  wollen  auch  diese  zusätzliche 
Botschaft  von  Frank  Borman,  dem  Raumschiffkomman- 
danten der  ersten  Mondumkreisung,  an  dieser  Stelle 
wiedergeben: 

„Herr,  schenke  uns  offene  Augen,  damit  wir  in  der 
Welt  trotz   menschlicher  Fehler  Deine   Liebe   erkennen. 

Gib  uns  Glauben,  damit  wir  trotz  unserer  Unwissen- 
heit und  Schwachheit  auf  das  Gute  bauen. 

Schenke  uns  Erkenntnis,  damit  wir  mit  verständigem 
Herzen  beten,  und  zeige  uns,  was  ein  jeder  von  uns  tun 
kann,  um  dem  künftigen  Tag  des  Weltfriedens  näher- 
zukommen." 

Es  wird  noch  weitere  Reisen  zum  Mond  geben.  Viel- 
leicht zeigt  es  sich,  daß  er  etwas  einladender  ist  und 
daß  der  öde  Anblick,  den  er  aus  69  Meilen  Entfernung 
bot,  nicht  ganz  zutrifft.  Wir  werden  vom  Mond  und 
aus  noch  größerer  Entfernung  sicherlich  noch  weitere 
Botschaften  an  die  Erde  empfangen,  doch  wenige  werden 
so  inhaltsschwer  sein  und  von  so  viel  Glauben  zeugen. 

„Zeige  uns,  was  ein  jeder  von  uns  tun  kann,  um  dem 
künftigen    Tag    des    Weltfriedens    näherzukommen."  O 
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Das  Evangelium  und  die  Achtung  vor 


VON  DR.  STERLING  R.  PROVOST 


AUTORITÄT 


Zeitungen,  Zeitschriften,  Radio  und  Fernsehen  —  all 
unsere  Massenmedien  —  sind  heutzutage  angefüllt  mit 
Berichten  über  Aufstände,  Krawalle,  Aufruhr  und  Wider- 
stand gegen  das  Gesetz.  Diese  Berichte  beschränken 
sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Altersgruppe. 

Unter  den  Nachwirkungen  zahlloser  Krawalle  und  im 
Strom  scheinbar  unkontrollierbarer  Tendenzen  sind  viele 
Menschen  erschreckt  über  das,  was  sich  vor  ihren  Augen 
abspielt;  doch  sie  wissen  nicht  so  recht,  wie  sie  dem 
Einhalt  gebieten  sollen.  Was  sagt  uns  denn  das  Evan- 
gelium über  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  vor  seiner 
Ordnung? 

Das  Gesetz  ist  ein  ewiger  Grundsatz.  Alle  Menschen 
unterstehen  einem  gewissen  Gesetz  und  einer  gewissen 
Ordnung.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Jedem  Reiche  ist  ein 
Gesetz  gegeben;  und  jedes  Gesetz  hat  auch  gewisse 
Grenzen  und  Bedingungen."  (LuB  88:38) 

Denen,  die  versuchen  wollen,  sich  unter  dem  Gesetz 
unverletzlich  zu  machen,  sagt  der  Herr  unmißverständlich: 

Was    durchs   Gesetz    regiert   wird,    wird    durch 

dasselbe  Gesetz  auch  erhalten,  vervollkommnet  und 
geheiligt. 

Wer  ein  Gesetz  bricht  und  nicht  im  Gesetz  ver- 
bleibt, sondern  sich  selbst  ein  Gesetz  sein  will,  und 
wünscht,  in  der  Sünde  zu  verbleiben,  und  gänzlich  darin 
verbleibt,  kann  weder  durchs  Gesetz  noch  durch  Gnade, 
Gerechtigkeit  oder  Gericht  geheiligt  werden.  Deshalb 
müssen  solche  weiter  unrein  bleiben. 

Alle  Wesen,  die  nicht  unter  diesen  Bedingungen 
bleiben,  sind  nicht  gerechtfertigt."       (LuB  88:34  -  35,  39) 

Einmal  nahte  sich  eine  Gruppe  Pharisäer  dem  Meister 
und  fragte  Ihn,  ob  man  Steuern  zahlen  solle.  Der  Heiland 
merkte,  daß  sie  Ihn  mit  dieser  Frage  wie  immer  in  eine 
Falle  locken  wollten,  und  so  gab  Er  ihnen  zur  Antwort, 
sie  sollten  Ihm  doch  eine  Steuermünze  bringen. 

„  .  . .   Und  sie   reichten   ihm   einen   Groschen   dar. 

Und  er  sprach  zu  ihnen:  Wes  ist  das  Bild  und  die 

Aufschrift? 

Sie  sprachen  zu  ihm:  Des  Kaisers.  Da  sprach  er  zu 

ihnen:   So  gebet  dem   Kaiser,   was  des   Kaisers   ist, 

und  Gott,  was  Gottes  ist."  (Matth.  22:19-21) 

Wie  unterscheiden  wir  zwischen  dem,  was  des  Kaisers 
ist,  und  dem,  was  Gottes  ist?  Wann  und  warum  soll 
man  der  Regierung,  der  Kirche,  dem  Arbeitgeber  und 
anderen    gehorchen?    Die   Antworten    auf   diese    Fragen 


enthüllen  den  ständigen  Kampf  des  menschlichen  Gei- 
stes um  Freiheit. 

Die  Kirchenautoritäten  haben  sich  immer  darum  be- 
müht, den  Mitgliedern  zu  der  Erkenntnis  und  Über- 
zeugung zu  verhelfen,  daß  sowohl  die  politische  als 
auch  die  kirchliche  Autorität  den  Menschen  gegeben  wur- 
de,  damit  keine  Verwirrung   aufträte. 

In  der  heutigen  Welt  ist  der  Aufruhr  an  der  Tages- 
ordnung. Doch  die  Gründe  dafür  sind  unterschiedlich. 
Für  einige  ist  der  Aufruhr  ein  bewußter  Ungehorsam, 
während  andere  darin  ein  Abweichen  vom  Altherge- 
brachten sehen.  Einige  lehnen  sich  auf,  weil  sie  ehrlichen 
Herzens    meinen,    daß  Änderungen    notwendig    seien. 

Damit  jedoch  die  Ordnung  der  Gesellschaft  erhalten 
bleibt,  müssen  wir  alle  bestimmten  Gesetzen  nach- 
kommen. Jeder  muß  wissen,  daß  in  den  meisten  Fällen 
bestimmte  Verhaltensregeln  gelten.  Sollte  jemand  der 
Ansicht  sein,  seine  persönlichen  Rechte  seien  gefährdet, 
dann  kann  er  Maßnahmen  ergreifen,  die  ihm  auf  ge- 
setzlichem Weg  zu  seinem  Recht  verhelfen. 

Präsident  Hugh  B.  Brown  bekräftigte  in  seiner  An- 
sprache auf  der  Halbjahreskonferenz  der  Kirche  im 
Oktober  1965  den  Standpunkt  der  Kirche,  daß  man  das 
Gesetz  befolgen,   achten   und   unterstützen   müsse: 

„Leider  gibt  es  heutzutage  einige,  welche  die  Ge- 
setzesübertretung als  ein  Mittel  befürworten,  durch  das 
die  Nation  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  daß 
einige  nicht  den  vollen  Nutzen  des  Gesetzes  genießen. 
Sie  sagen,  die  Gesetze,  die  sie  übertreten,  seien  un- 
bedeutend, und  die  Übertretung  sei  nützlich  und  gerecht- 
fertigt, weil  sie  zur  Inkraftsetzung  eines  wichtigeren 
Gesetzes  beitrage.  Dieses  Argument  ist  irreführend  und 
entspricht  nicht  den  christlichen  Grundsätzen.  Schlösse 
man  sich  diesem  Gedanken  an,  so  hieße  das:  Jeder  hat 
das  Recht,  sich  auszusuchen  welches  Gesetz  er  befolgen 
und  welches  er  brechen  will.  Auf  diese  Theorie  läßt  sich 
keine  geordnete  Gesellschaft  aufbauen.  Alle  mensch- 
lichen Rechte  lassen  sich  auf  gesetzlichem  Wege 
schützen  und  sichern;  und  man  fördert  die  christliche 
Tugend  keinesfalls  durch  unverantwortliche  Gesetzes- 
übertretung. In  das  Denken  derer,  die  der  Gesetzlosigkeit 
folgen,  fällt  die  Saat  der  Anarchie;  und  Anarchie  war 
noch  niemals  der  Weg  Gottes,  sondern  eher  der  Weg 
des  Satans.  Die  jüngsten  Krawalle  in  verschiedenen 
Teilen    der   Welt    lassen    diese    beunruhigende   Tendenz 
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deutlich  erkennen.  Diese  gesetzlosen  Demonstrationen 
werden  oft  ...  gegen  die  Autorität,  gegen  Ruhe  und 
Ordnung,  gegen  die  ordentliche  Regierung  und  gegen 
jedes  Autoritätssymbol  angezettelt."  (The  Improvement 
Era,  Bd.  68,  Dezember  1965) 

Letztlich  müssen  wir  doch  darauf  bauen,  daß  der  Herr 
viele  dieser  Kämpfe  entscheiden  wird;  denn  Er  hat  uns 
verheißen:  „...denn  ich  verlange  nicht  von  ihnen,  daß 
sie  die  Schlachten  Zions  schlagen,  sondern  ich  werde 
erfüllen,  was  ich  in  einem  früheren  Gebote  gesagt: 
Ich  will  eure  Schlachten  schlagen."  (LuB  105:14) 

Der  heilige  Agapet  hat  gesagt:  „Wenn  wir  ständig 
mit  den  Gottlosen  leben,  werden  wir  entweder  ihr  Opfer 
oder  ihr  Jünger.  Wenn  wir  uns  zu  den  tugendhaften 
Menschen  halten,  dann  nehmen  wir  ihre  Tugenden  an 
oder  verlieren  zumindest  einige  unsrer  Fehler." 

Der  Wunsch  nach  Anerkennung  bei  Gleichgesinnten 
oder  Kameraden  zählt  zu  den  Naturgesetzen,  die  uns 
am  stärksten  anspornen.  Wenn  jemand  in  eine  Gruppe 
aufgenommen  werden  will,  die  finstere  Absichten  ver- 
folgt, dann  muß  er  diese  Absichten  zuvor  verwirklichen. 
Der  Jünger  der  Wahrheit  jedoch  will  die  Zustimmung 
seines   himmlischen  Vaters   erringen. 

Der  Umgang  eines  Menschen  bildet  in  ihm  bleibende 
Gewohnheiten  heran,  und  er  bestimmt  oftmals  selbst 
den  Grad  seiner  Verbundenheit  mit  der  Kirche.  Seine 
Maßstäbe  im  Hinblick  auf  den  Wert  der  Kultur  und  der 
Bildung,  sein  Verhältnis  zur  Gesellschaft  und  der  Beitrag, 
den  er  für  ihre  Verbesserung  zu  leisten  gewillt  ist  —  sie 
werden  von  dem  Einfluß  derer  bestimmt,  mit  denen  er 
Umgang  pflegt. 

Das  größte  Problem  der  heutigen  Gesellschaft  be- 
steht wohl  darin,  hemmungsloses  Verhalten  durch  Zwang 
einzuschränken.  Überall  fordern  sowohl  die  Erwachsenen 
als  auch  die  Jugend  „mehr  Freiheit  und  weniger  Zwang". 
Einige  erkennen  dabei  aber  nicht,  daß  es  eine  Tren- 
nungslinie gibt  zwischen  ihrer  Freiheit  und  dem  Be- 
schneiden der  Rechte  des  anderen.  Präsident  McKay 
sagt  über  das  Recht  des  Menschen,  sich  zuchtlos  zu 
verhalten: 

„Die  Entscheidungsfreiheit  ist  die  Antriebskraft  für 
den  Fortschritt.  Doch  die  Entscheidungsfreiheit  bringt 
auch  Verantwortung  mit  sich.  Wenn  der  Mensch  für 
gerechte  Taten  belohnt  und  für  böse  Taten  bestraft 
werden  soll,  dann  muß  man  ihm  gerechterweise  die 
Macht  zugestehen,  frei  zu  handeln.  Wäre  er  gezwungen, 
jederzeit  nur  recht  zu  handeln,  oder  wäre  er  hilflos 
verleitet  zu  sündigen,  dann  verdiente  er  weder  für  das 
erste    einen    Segen    noch    für   das   zweite    eine    Strafe. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Verantwortlichkeit  des  Men- 
schen mit  seiner  Entscheidungsfreiheit  unlösbar  ver- 
knüpft ist.  Eine  Handlungsweise,  die  im  Einklang  mit 
dem  göttlichen  Gesetz  und  den  Naturgesetzen  steht, 
macht  glücklich;  aber  Taten,  die  im  Widerspruch  zur 
Wahrheit  stehen,  machen  unglücklich."  (Secrets  of  a 
Happy  Life,  S.  154) 

Daher  scheint  es  weise,  wenn  der  Mensch  seine 
Entscheidungsfreiheit  in  den  Grenzen  ausübt,  die  der 
Herr  ihm   gesetzt  hat.   Der  Heiland   hat  jedoch  zu  dem 


Propheten  Joseph  Smith  gesagt:  „Es  geziemt  sich  nicht, 
daß  ich  in  allen  Dingen  Gebieten  sollte;  denn  wer  zu 
allem  angetrieben  werden  muß,  ist  ein  träger  und  nicht 
ein  weiser  Diener;  deshalb  empfängt  er  keine  Be- 
lohnung." (LuB  58:26) 

Als  man  Joseph  Smith  fragte,  wie  er  es  schaffe,  seine 
Anhänger  ohne  Zwang  zu  regieren,  soll  er  geantwortet 
haben:  „Ich  lehre  sie  gerechte  Grundsätze,  und  sie 
regieren  sich  selbst."  (Millennial  Star,  Bd.  13,  S.  339.) 
Dieser  Grundsatz  verkörpert  die   ideale   Herrschaft. 

Wie  in  den  meisten  Fällen,  obliegt  es  auch  hier  dem 
einzelnen,  seine  persönlichen  Wünsche  so  auszurichten 
und  seine  gottgegebenen  Rechte  so  auszuüben,  wie  der 
Herr  es  von  ihm  wünscht.  Das  heißt:  Er  muß  sich  und 
seine  Neigungen  beherrschen  lernen,  und  er  muß  lernen, 
seine  Bemühungen  auf  lobenswerte  Ziele  zu  richten. 

Die  Familie  ist  die  wichtigste  Institution.  Die  gute 
Familie  besteht  aus  einem  rücksichtsvollen  und  pflicht- 
bewußten Ehemann,  einer  feinfühligen  und  treuen  Ehe- 
frau und  gehorsamen  Kindern,  die  ihre  Eltern  achten. 
Je  vollkommener  das  Familienleben  ist,  desto  besser 
können  die  einzelnen  Familienangehörigen  ihre  gegen- 
seitigen Pflichten  und  ihre  Pflichten  gegen  Kirche  und 
Gesellschaft  erfüllen. 

Da  die  Heiligen  der  letzten  Tage  nicht  nur  dem 
Augenblick  leben,  sondern  ewige  Ziele  vor  Augen  haben, 
sollen  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  auch  von  ewiger 
Dauer  sein.  Die  Eltern  müssen  sich  gegenseitig  achten 
und  einhellig  eine  aufrichtige  Achtung  vor  der  Autorität 
—  sowohl  kirchlicher  als  auch  weltlicher  Autorität  — 
an  den  Tag  legen.  In  einer  wahrhaft  glücklichen  Familie 
wird  die  Autorität  demokratisch  ausgeübt,  doch  der  prä- 
sidierende Priestertumsträger  hat  die  Leitung  inne.  Jeder 
in  der  Familie  weiß,  daß  seine  Ansicht  aufrichtig  ge- 
prüft wird,  bevor  es  zu  einer  endgültigen  Entscheidung 
kommt.  Man  kann  unterschiedliche  Ansichten  äußern, 
doch  sobald  eine  Einigung  erzielt  ist,  gilt  sie  sowohl 
innerhalb  wie  auch  außerhalb  des  Familienbereichs. 
Wenn  die  Familie  wirklich  eine  Einheit  bildet,  kann  das 
Familienleben  dem  Zweck  der  Autorität  mehr  Sinn 
verleihen. 

Autorität  ist  kein  Selbstzweck;  sie  ist  vielmehr  das 
Mittel,  durch  welches  der  Mensch  das  erreichen  kann, 
was  sich  sinnvoll  auf  sein  Leben  und  das  Leben  anderer 
auswirkt. 

Präsident  Hugh   B.   Brown  hat  gesagt: 

„Wir  richten  an  Sie  auch  eine  Aufforderung  und  eine 
Ermahnung;  denn  es  ist  noch  sehr  viel  zu  tun,  große 
Aufgaben  liegen  vor  uns.  Es  ist  Ihre  und  unsere  Aufgabe, 
die  Mitglieder  dahingehend  zu  belehren,  daß  sie  die 
Autorität  in  der  Kirche  wie  auch  im  Staat  achten  und 
anerkennen,  -daß  sie  die  Gesetze  halten  und  sich  Zucht 
und  Ordnung  unterwerfen.  Wir  müssen  sie  mit  Treue 
und  Patriotismus  erfüllen.  Unsere  Mitglieder  sollen  sich 
nicht  an  Demonstrationen  und  Märschen  beteiligen,  die 
Gesetz  und  Ordnung  mißachten;  sie  sollen  auch  keinen 
Organisationen  beitreten,  deren  erklärte  Absicht  es  ist, 
die  Integrität  unserer  Führer,  sei  es  in  der  Kirche  oder 
im  Staat,  zu  untergraben  und  in  Frage  zu  stellen. 
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Wer  die  Achtung  vor  den  Landesgesetzen  verliert, 
der  verliert  auch  die  Achtung  vor  den  Gesetzen  Gottes. 
Es  ist  Ihre  und  unsere  Aufgabe,  das  Herz  der  Mitglieder 
zu  erziehen.  Lehrt  sie,  die  wahren  Werte  zu  erkennen, 
ihre  Persönlichkeit  zu  bereichern,  ein  erfülltes  Leben  zu 
führen  und  ihren  Verstand  mit  der  Wärme  und  Herrlich- 
keit der  Liebe  zu  Gott  und  zum  Mitmenschen  zu 
erfüllen."  (The  Abundant  Life,  S.  240)  O 


(Fortsetzung  von  Seite  220) 


(Fortsetzung  von  Seite  215) 


man  nicht  lügen  und  nicht  stehlen  soll.  Ich  hoffe,  daß  es 
sich  mit  den  anderen  Grundsätzen  ebenso  verhält.  Ich 
bemühe  mich  noch  immer  darum,  den  Begriff  Liebe  zu 
verstehen;  ich  suche  danach,  wie  ich  sie  meinen  Freun- 
den und  meinen  „Feinden"  am  besten  erweisen  kann  und 
wie  ich  sie  im  Geschäftsleben,  im  Bürgerrecht  und  in  den 
internationalen   Beziehungen   ausüben   kann. 

Goethe  hat  in  seinem  unsterblichen  Faust  geschrie- 
ben: „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es, 
um  es  zu  besitzen."  Jede  Generation  von  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  jeder  einzelne  muß  sich  das  Evangelium 
selbst  zu  eigen  machen,  zu  seiner  Zeit  und  in  seinen 
Lebensumständen;  denn  es  muß  fest  in  ihm  wurzeln,  zu 
einem  Baum  heranwachsen,  Knospen  hervorbringen, 
blühen  und  Frucht  tragen. 

4.  Steh  zum  Glauben  und  zur  Vernunft,  zum  Ver- 
mächtnis der  hebräischen  Propheten  und  der  Griechen. 
Das  Evangelium  Jesu  Christi  —  der  Glaube  und  die 
Sittenlehre  der  Propheten  und  des  Heilands  —  hat  sich 
in  unserem  Leben  bestätigt.  Der  dreiundzwanzigste  Psalm 
schenkt  uns  Hoffnung  und  Trost  im  Leid.  Glaube,  Buße 
und  die  Nachfolge  Christi  durch  die  Taufe  sowie  die 
Seligpreisungen  zeigen  uns  einen  Lebensweg,  der  sich 
als  wahr,  gut  und  schön  erwiesen  hat.  Das  Evangelium 
ist  vernunftgemäß;  doch  es  fordert  uns  auch  auf,  den 
„Sprung  des  Glaubens"   zu  wagen. 

Auch  die  Wissenschaft  hat  ihren  Platz  in  unserem 
Leben.  Mit  ihrer  Hilfe  können  wir  die  Gesetze  und  Kräfte 
der  Natur  erkennen  und  nutzen;  wir  können  dadurch  viel 
Furcht,  Aberglauben  und  Krankheiten  bannen  und  das 
Leben  erhalten  und  verlängern.  Die  wissenschaftliche 
Methode  des  Forschens  und  Lernens  hat  uns  auf  faszi- 
nierende Weise  ungeheure  Lebensaussichten  eröffnet. 

Glaube  und  Studium  haben  sich  als  überaus  fruchtbar 
erwiesen  —  warum  sollten  wir  dann  das  eine  um  des 
anderen  willen  aufgeben?  Warum  lassen  wir  nicht  in  strit- 
tigen Fragen  die  Entscheidung  offen?  Warum  gebrauchen 
wir  in  der  Religion  und  bei  unserer  akademischen  Arbeit 
nicht  beides,  Glauben  und  Vernunft,  um  die  Wahrheit  zu 
finden? 

Das  gute  Leben  ist  von  Liebe  erfüllt;  es  wird  vom 
Glauben  getragen  und  vom  Wissen  geleitet.  Mögen  wir 
so  weise  sein,  daß  wir  durch  Studium  und  Glauben  da- 
nach streben.  O 


Viele  von  ihnen  legten  die  ganze  Strecke  zu  Fuß  zurück 
und  zogen  oder  schoben  dazu  noch  einen  Handkarren. 
Viele  ließen  Kinder,  Mann  oder  Frau  in  seichten  Gräbern 
zu  beiden  Seiten  des  Weges  zurück.  Allein  zwei  Hand- 
karrenzüge, die  spät  im  Jahr  aufgebrochen  waren  und 
von  frühen  Schneestürmen  und  Frost  überrascht  wurden, 
hatten  222  Verluste  zu  beklagen;  mehr  als  jeder  fünfte 
erlag  den  Unbilden  der  Witterung. 

Unter  der  inspirierten  Führung  Brigham  Youngs  brei- 
teten sich  die  Siedler  von  der  ersten  Siedlung  am  Salz- 
see wie  die  Speichen  eines  Rades  in  alle  Himmelsrich- 
tungen aus.  Viele  sehen  in  Young  den  größten  Koloni- 
sator in  der  amerikanischen  Geschichte.  Diese  Siedler 
trugen  nicht  nur  erheblich  zum  Wachstum  Utahs  bei,  sie 
besiedelten  auch  Arizona,  Nevada,  Kalifornien,  Idaho, 
Wyoming,  Montana  und  Colorado.  Auch  in  Mexiko  und 
Kanada  wurde  der  Einfluß  der  Mormonen  spürbar,  denn 
sie  gründeten  auch  hier  Siedlungen. 

Die  Besiedlung  und  Erschließung  des  Westens  war 
nicht  einfach.  Man  mußte  gegen  Indianer  kämpfen  oder 
sie  mit  Lebensmitteln  versorgen;  man  mußte  die  Wildnis 
urbar  machen,  Flüsse  eindämmen,  Bewässerungsmetho- 
den und  Trockenfarm-Verfahren  entwickeln;  man  mußte 
Häuser,  Schulen,  Kirchen,  Tempel,  Straßen,  Brücken  und 
Mühlen  bauen;  es  hieß,  Menschen  zu  bekehren  und  noch 
viele  Vorurteile  aus  dem  Weg  zu  räumen. 

Doch  Schwierigkeiten  stärken  den  Menschen;  und 
wie  Gouverneur  Drew  gesagt  hatte:  Im  Westen  hatten 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage  „Zeit  und  Gelegenheit,  die 
Brauchbarkeit  [ihrer  Religion]  zu  prüfen." 

Die  Kirche  zählt  jetzt  über  2  500  000  Mitglieder,  die 
hauptsächlich  in  den  amerikanischen  Weststaaten  leben. 
Doch  sie  ist  in  jedem  Staat  der  Vereinigten  Staaten 
und  in  Kanada,  Mexiko,  Mittel-  und  Südamerika,  Europa, 
Japan,  Australien,  Neuseeland,  auf  den  Pazifikinseln,  in 
Südafrika  und  im  Nahen  und  Fernen  Osten  vertreten. 

Die  Gotteshäuser  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind 
am  Sonntag  gefüllt.  Die  ganze  Woche  über  gibt  es  ver- 
schiedene Arten  von  Tätigkeit  und  Programmen:  die 
Primarvereinigung  für  die  Kinder,  die  GFV  für  die  Jugend, 
besondere  Aktivität  für  die  Frauen,  die  Männer  und  für 
die  ganze  Familie  —  Sport,  Pfadfinderarbeit,  Tanzveran- 
staltungen, Festessen,  Musik-,  Theater-  und  Freie-Rede- 
Veranstaltungen. 

Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  haben  sich  auf  dem  Gebiet  der  Religion,  im 
Wirtschaftsleben,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Kunst,  im 
Erziehungswesen  und  im  öffentlichen  Dienst  hervorgetan 
und  ausgezeichnet;  sie  haben  die  Worte  des  Heilands 
verwirklicht:   „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen." 

Das  Licht,  das  der  Prophet  Joseph  Smith  im  Westen 
gesehen  hat,  scheint  hell.  O 
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Die  größte  Show  der  Welt  am  18.  2.  1969 
in  Frankfurt- Hoch  st.  Es  wirkten  mit:  das 
„Höchster  Hoftheater"  (Die  Katze  ist  an 
allem  schuld),  das  „Höchster  National- 
ballett" (Sirtaki),  ein  Meister  der  Magie 
(ohne  Netz  und  doppelten  Boden),  Lola 
Lieblich  mit  ihrer  Gitarre,  zwei  blaue 
Jungs  (Tanzparodie)  u.  a.  m.,  und  nicht 
zu  vergessen  ein  reizendes  Publikum. 
Zwei  Meisterköche  sorgten  für  lukul- 
lische Genüsse  am  kalten  Büfett.  Mit 
Tanzmusik  „hot  and  sweet"  klang  der 
Abend  aus. 


Neues 

Gemeindeheim 
in  Paderborn 
eingeweiht 


^    «  ;  ■  ..-.-.  * 
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ANSPRACHE  VON  SPENCER  W.  KIMBALL,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 

IHR  WERDET  DIE  WAHRHEIT 

ERKENNEN 


Wie  man  ein  Zeugnis  erlangt 

Ich  besuchte  kürzlich  die  Zeugnisversammlung  eines 
Hohen  Rates,  wo  ein  Mann  aufstand  und  sagte:  „Ich  bin 
glücklich  in  diesem  Werke;  ich  habe  die  Kirche  untersucht 
und  habe  gefunden,  daß  mich  ihre  Lehren  besser  befriedi- 
gen als  irgend  etwas  anderes."  Dann  erhob  sich  ein  an- 
derer und  legte  sein  Zeugnis  ab:  „Dies  ist  das  Werk 
Gottes,  ich  weiß  es.  Es  ist  des  Herrn  ewiger  Erlösungsplan. 
Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt."  Seine  Sicherheit  stärkte 
mein  eigenes  Zeugnis.  Dann  wandte  ich  mich  an  das  offen- 
barte Wort  Gottes,  um  herauszufinden,  warum  einige  Men- 
schen so  sicher  sind,  während  andere  von  Zweifel  hin  und 
her  gerissen  werden. 

Ich  mußte  an  die  Erfahrung  der  Apostel  denken,  als 
ihnen  der  Herr  nach  Seiner  Auferstehung  erschien.  Sie 
glaubten  an  Ihn,  aber  einer  von  ihnen  war  abwesend  und 
weigerte  sich,  ihre  Botschaft  zu  glauben,  es  sei  denn,  er 
könne  die  Nägelmale  an  Händen  und  Füßen  sehen  und 
mit  seinem  Finger  die  Wunde  in  der  Brust  fühlen.  Der 
Herr  nahm  ihm  diese  Zweifel  nicht  weiter  übel,  sondern 
forderte  ihn  auf,  Seine  Nägelmale  zu  betrachten  und  die 
Hand  in  Seine  Seite  zu  legen;  dann  aber  sagte  Er: 

„Weil  du  mich  gesehen  hast,  Thomas,  so  glaubst  du. 
Selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben!"  (Joh.  20:29) 

Hier  deutet  der  Herr  an,  daß  wir  auch  ohne  unsere  fünf 
Sinne  eine  Erkenntnis  von  geistigen  Dingen  erlangen  kön- 
nen. Er  besitzt  Schlüssel,  durch  die  uns  ein  Zeugnis  von 
Seinem  Werk  gegeben  werden  kann.  Im  Tempel  lehrte  Er 
die  Juden.  Sie  verwunderten  sich  ob  Seiner  Erkenntnis  und 
Sicherheit  und  sagten:  „Er  lehrt  wie  einer,  der  Vollmacht 
hat." 

Darauf  erklärte  ihnen  der  Erlöser: 

„Meine  Lehre  ist  nicht  mein,  sondern  des,  der  mich 
gesandt  hat. 

Wenn  jemand  will  des  Willen  tun,  der  wird  innewerden, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich  von  mir  selbst 
rede."  (Joh.  7:16,  17) 

Was  heißt  das  eigentlich:  „Innewerden,  ob  eine  Lehre 
von  Gott  ist?"  Es  ist  eine  unerschütterliche  Gewißheit.  Der 


Herr  bietet  uns  eine  reiche  Belohnung  an,  hat  jedoch  fest- 
gesetzt, daß  eine  solche  sichere  Erkenntnis  nur  aufgrund 
bestimmter  Voraussetzungen  zu  erlangen  ist.  In  einer  neu- 
zeitlichen Offenbarung  sagt  Er: 

„Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der  Grundlegung  der 
Welt  im  Himmel  unwiderruflich  beschlossen  wurde,  von 
dessen  Befolgung  alle  Segnungen  abhängen. 

Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott  empfangen, 
dann  nur  durch  Gehorsam  zum  Gesetz,  auf  welches  sie 
bedingt  sind."  (LuB  130:20,  21) 

In  unserem  Fall  handelt  es  sich  also  um  die  Segnung 
zu  wissen,  daß  eine  Lehre  von  Gott  ist,  und  die  Bedingung 
ist:  „Wenn  jemand  will  des  Willen  tun  . . ."  Die  meisten  von 
uns  wissen  sehr  wohl,  was  dieser  Wille  von  uns  verlangt 
—  wir  wissen  das  viel  besser,  als  wir  geneigt  sind,  diesen 
Willen  zu  tun. 

Der  Herr  hat  Seine  Verheißung  auch  in  den  folgenden 
Worten  ausgesprochen: 

„Wenn  du  bittest,  sollst  du  Offenbarung  um  Offen- 
barung, Kenntnis  um  Kenntnis  erlangen,  damit  du  die  Ge- 
heimnisse und  die  friedlichen  Dinge  —  das,  was  Freude 
und  ewiges  Leben  bringt,  wissen  mögest."  (LuB  42:61) 

Geistige  Segnungen  des  Wortes  der  Weisheit 

Wir  predigen  und  besprechen  die  als  das  Wort  der 
Weisheit  bekannte  Offenbarung,  wobei  wir  uns  meist  auf 
die  zeitlichen  und  gesundheitlichen  Segnungen  beschrän- 
ken: laufen  und  nicht  müde  werden,  rennen  und  nicht 
schwach  werden  usw.  Das  Wort  der  Weisheit  hat  aber  auch 
seine  geistige  Seite,  die  viel  weiter  reicht  und  uns  deshalb 
noch  mehr  am  Herzen  liegen  sollte: 

„Und  alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte  erinnern,  sie 
befolgen  und  im  Gehorsam  zu  den  Geboten  wandeln  .  .  ., 
werden  Weisheit  und  große  Schätze  der  Erkenntnis  fin- 
den, selbst  verborgene  Schätze."  (LuB  89:18,  19) 

Was  könnte  kostbarer  sein  als  Schätze  der  Weisheit 
und  Erkenntnis,  selbst  verborgene  Schätze?  Sicherlich  sind 
die  hier  erwähnten  Schätze  keine  wissenschaftlichen  Er- 
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kenntnisse  oder  Errungenschaften.  Diese  werden  durch  Er- 
leuchtung von  oben  als  Lohn  wissenschaftlicher  For- 
schungsarbeit gegeben;  die  im  Wort  der  Weisheit  ver- 
heißenen verborgenen  Schätze  der  Erkenntnis  aber  sind 
nur  zu  erlangen,   indem  wir  die  dafür  vorgeschriebenen 

Schlüssel  gebrauchen:  im  Gehorsam  zu  den  Geboten 

wandeln."  Und  wenn  auch  die  Entdeckungen  in  der  sicht- 
baren Welt  für  unser  irdisches  Leben  wichtig  sind,  so  rei- 
chen die  geistigen  Entdeckungen,  nämlich  eine  Erkenntnis 
Gottes  und  Seines  Willens,  in  die  Ewigkeit  hinein.  „Das  ist 
aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du  allein 
wahrer  Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesus  Christus, 
erkennen."  (Joh.  17:3) 

Ein  Zeugnis  von  der  Wahrheit:  die  Frucht  eines  rechtschaf- 
fenen Lebens 

In  einer  anderen  Offenbarung  wird  uns  gesagt: 

„Siehe,  du  sollst  alle  diese  Dinge  beachten,  und  groß 
wird  dein  Lohn  sein;  denn  dir  ist  es  gegeben,  die  Geheim- 
nisse des  Reiches  Gottes  zu  wissen,  doch  der  Welt  ist  es 
nicht  gegeben."  (LuB  42:65) 

Um  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  zu  erlangen,  muß  man 
also  getauft  sein  und  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  er- 
halten haben  und  all  die  Gebote  und  Gesetze  des  Evan- 
geliums befolgen.  Als  untätiges,  gleichgültiges  Mitglied 
können  wir  dieses  Zeugnis  nicht  erhalten.  Wir  können 
diese  Tatsache  oftmals  bei  gewissen  Mitgliedern  erkennen. 
Vor  kurzem  sagte  ein  Bruder  zu  mir:  „Ich  bleibe  absichtlich 
allen  Zeugnisversammlungen  fern;  ich  kann  diese  gefühl- 
vollen, überschwenglichen  Erzählungen  und  Behauptungen 
einfach  nicht  ertragen,  die  manche  Leute  zum  besten  geben. 
Ich  kann  diese  Lehren  nicht  annehmen,  es  sei  denn,  ich 
habe  sie  Schritt  für  Schritt  einem  kalten  Vernunftbeweis 
unterzogen."  Ich  kenne  diese  Männer,  denn  ich  habe  schon 
mehr  als  einen  dieser  Art  kennengelernt.  Aber  in  keinem 
Falle  habe  ich  feststellen  können,  daß  solche  Leute  es  mit 
dem  Halten  der  Gebote  sehr  ernst  nehmen:  hier  und  da 
ein  wenig  Zehnten  zahlen;  gelegentlicher  Besuch  der  Ver- 
sammlungen; viel  Kritik  an  den  Lehren,  Beamten  und  Orga- 
nisationen der  Kirche  —  ja,  woher  sollten  die  ein  Zeugnis 
von  der  Wahrheit  haben?  Vergessen  wir  nicht,  was  der 
Herr  gesagt  hat: 

„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was  ich 
sage;  tut  ihr  es  aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Verheißung." 
(LuB  82:10) 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  unsere  Missionare,  die 
ganz  in  ihrer  Arbeit  aufgehen,  sich  ihr  mit  Herz  und  Seele 
widmen  und  bestrebt  sind,  die  Gebote  zu  halten.  Sie  haben 
die  vom  Heiland  versprochene  Erkenntnis  von  der  Wahrheit 
des  Evangeliums  empfangen.  Und  dasselbe  kann  von  den 
Tausenden  und  Abertausenden  getreuen  und  fleißigen 
Beamten  und  Beamtinnen  in  den  Gemeinden,  Pfählen  und 
Missionen  gesagt  werden.  Nicht  blinder  Gehorsam,  nicht 
gedankenlose  Treue,  sondern  offene  Augen  und  intelligen- 
tes Befolgen  der  Gebote  öffnen  das  Tor  zum  Fortschritt 
und  zur  Schatzkammer  der  Erkenntnis.  In  einer  Offenba- 
rung an  den  Propheten  Joseph  Smith  sagt  der  Herr: 

„Wahrlich  so  spricht  der  Herr:  Jede  Seele,  die  ihre 
Sünden  ablegt,  zu  mir  kommt,  meinen  Namen  anruft,  meiner 


Stimme  gehorcht  und  meine  Gebote  hält,  wird  mein  Ange- 
sicht schauen  und  wissen,  daß  ich  bin  und  daß  ich  das 
wahre  Licht  bin,  das  jeden  Menschen  erleuchtet,  der  in 
diese  Welt  kommt;  daß  ich  im  Vater  bin  und  der  Vater  in 
mir  ist  und  daß  ich  und  der  Vater  eins  sind."  (LuB  93:1-3) 

Der  Herr  will  nicht  einige  Seiner  Kinder  vorziehen  und 
andere  zurücksetzen,  sondern  Er  möchte  sie  alle  mit  Licht 
und  Weisheit  segnen;  denn  Er  liebt  sie  alle.  Hier  offenbart 
Er  eine  weitere  wichtige  Wahrheit:  Um  die  Segnung  eines 
starken  Zeugnisses  zu  bekommen,  muß  man  seine  Sünden 
ablegen,  und  Sünden  sind  von  zweierlei  Art:  Begehungs- 
und Unterlassungssünden. 

Als  ich  noch  ein  kleiner  Knabe  war,  brachte  man  mir 
die  Gewohnheit  bei,  zur  Fast-  und  Zeugnisversammlung  zu 
gehen.  Mutter  nahm  mich  immer  mit.  An  solchen  warmen 
Nachmittagen  wurde  ich  bald  schläfrig  und  schlief  auf  dem 
Schoß  der  Mutter  ein.  Von  den  Zeugnissen  oder  Anspra- 
chen habe  ich  vielleicht  nicht  viel  gelernt,  aber  ich  lernte  die 
Gewohnheit,  „zur  Versammlung  zu  gehen".  Und  diese  Ge- 
wohnheit verblieb  mir  während  meines  ganzen  Lebens. 
Und  wie  oft  bin  ich  später  aus  solchen  Versammlungen  ver- 
ärgert und  empört  heimgekommen,  weil  kritische  Leute  An- 
stoß nahmen  an  der  Begeisterung  und  am  Eifer,  mit  dem 
Geschwister  ihre  Zeugnisse  ablegten.  „Warum  sagt  Schwe- 
ster Weiß,  sie  wisse,  daß  Jesus  Christus  der  Erlöser  der 
Welt  ist?  Woher  und  wie  kann  sie  das  wissen?  Warum  er- 
klärt Bruder  Schwarz  mit  solcher  Bestimmtheit,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  war  und  daß  diese  Kirche  die 
Kirche  und  das  Reich  Gottes  ist?  Ich  bezweifle,  daß  er 
mehr  davon  weiß  als  ich."  Diese  Krittler  habe  ich  oft  auf 
Kolosser  2:8  hingewiesen. 

„Sehet  zu,  daß  euch  niemand  einfange  durch  Philo- 
sophie und  leeren  Trug,  gegründet  auf  der  Menschen  Lehre 
und  auf  die  Elemente  der  Welt  und  nicht  auf  Christus." 

Aber  unser  himmlischer  Vater  hat  wiederholt  diese  Er- 
kenntnisse verheißen  unter  der  Bedingung,  daß  wir  Seine 
Gebote  halten.  Achten  wir  auf  Seine  Worte  in  einer  neu- 
zeitlichen Offenbarung,  worin  Er  von  denen  spricht,  die 
Ihn  fürchten  und  sich  freuen,  Ihm  in  Gerechtigkeit  bis  ans 
Ende  zu  dienen: 

„Ihnen  will  ich  alle  Geheimnisse  offenbaren,  ja,  alle 
verborgenen  Geheimnisse  meines  Reiches  von  den  älte- 
sten Zeiten  an;  und  in  künftigen  Zeiten  will  ich  ihnen  nach 
meinem  Wohlgefallen  alle  Dinge  kundtun,  die  mein  Reich 
betreffen.  Ja,  selbst  die  Wunder  der  Ewigkeit  sollen  sie  wis- 
sen, und  künftige  Dinge  will  ich  ihnen  zeigen,  selbst  die 
Dinge  vieler  Geschlechter."  (LuB  76:7-8) 

Verheißungen  des  Herrn  für  Sein  Volk 

Im  Jahre  1841  gebot  der  Herr  dem  Propheten  Joseph 
Smith,  seinen  Bruder  Hyrum  aus  der  Ersten  Präsidentschaft 
zu  entlassen,  damit  er  seine  Stelle  als  Präsidierender  Patri- 
arch der  Kirche  einnehmen  könne.  In  das  Amt  Hyrums  sollte 
William  Law  berufen  werden,  von  dem  der  Herr  sagte: 

„  .  .  .  doch  sei  er  demütig  und  ohne  Arglist,  und  er  soll 
meinen  Geist  empfangen,  selbst  den  Tröster,  der  ihm  die 
Wahrheit  aller  Dinge  kundtun  wird  .  .  ."  (LuB  124:97) 
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Eine  ähnliche  Verheißung  erhielt  auch  Sidney  Rigdon, 
den  der  Herr  zum  Sprecher  für  Joseph  Smith  berief: 

„Und  ich  will  dir  Kraft  geben,  in  der  Auslegung  aller 
heiligen  Schriften  mächtig  zu  sein,  damit  du  ein  Sprecher 
für  ihn  seiest,  und  er  soll  dir  ein  Offenbarer  sein,  damit  du 
Gewißheit  über  alle  Dinge  erlangst,  die  sich  auf  mein  Reich 
auf  dieser  Erde  beziehen."  (LuB  100:10,  11) 

Der  Herr  scheint  sogar  willig  zu  sein,  diese  Segnungen 
und  Vorrechte  allen  Menschen  zugänglich  zu  machen: 

„Ich,  der  Herr,  will  diese  Dinge  allem  Fleisch  bekannt- 
machen." (LuB  1:34.)  „Trachtet  nicht  nach  Reichtum,  son- 
dern nach  Weisheit,  und  die  Geheimnisse  Gottes  werden 
euch  enthüllt  werden,  und  dann  werdet  ihr  reich  gemacht 
werden.  Sehet,  wer  ewiges  Leben  hat,  der  ist  reich."  (LuB 
6:7) 


Die  Wahrheit  des  Evangeliums  durch  den  Geist  des  Herrn 
geoffenbart 

Man  darf  nicht  übersehen,  daß  Gott  durch  menschliches 
Suchen  allein  nicht  gefunden  werden  kann,  so  wenig  wie 
man  Sein  Evangelium  nur  allein  durch  Studium  verstehen 
und  schätzen  lernen  kann,  denn  niemand  kennt  den  Vater 
als  nur  der  Sohn  und  der,  dem  es  der  Sohn  offenbart.  (Lu- 
kas 10:22) 

Der  Zweifler  wird  eines  Tages  zu  seinem  Leidwesen 
feststellen  müssen  —  hier  oder  in  der  Ewigkeit  — ,  daß 
seine  Rechthaberei  und  Verbohrtheit  ihn  vieler  Freude  und 
eines  wertvollen  Wachstums  beraubt  haben  und  daß  es 
so  ist,  wie  der  Herr  gesagt  hat:  die  Dinge  Gottes  kann  man 
nur  durch  den  Geist  Gottes  verstehen.  Noch  soviel  Studie- 
ren und  Ausklügeln  ohne  diesen  Geist  wird  uns  kein  Ver- 
ständnis, kein  Zeugnis  geben  können;  es  muß  aus  dem 
Herzen  kommen,  nachdem  der  Mensch  durch  Gehorsam 
würdig  geworden  ist,  diese  Erleuchtung  und  Sicherheit 
durch  den  Geist  Gottes  zu  empfangen. 

Der  Heiland  hätte  gutgeschulte,  gelehrte  Männer  zu 
Seinen  Aposteln  berufen  können;  er  berief  aber  einfache 
Fischersleute,  denn  Er  wollte  keine  Männer  haben,  die  sich 
nur  auf  ihren  Verstand,  ihre  Gelehrsamkeit,  ihr  menschli- 
ches Wissen  verließen,  sondern  unvoreingenommene,  auf- 
geschlossene, bescheidene  Männer,  denen  Er  Seine  Pläne 
offenbaren  konnte  und  die  willig  waren  zu  dienen.  Einmal 
stellte  Er  Petrus  auf  die  Probe,  indem  Er  ihn  fragte,  für 
wen  er  Ihn  halte,  worauf  dieser  Apostel  mit  Macht  und 
Nachdruck  erklärte:  „Du  bist  Christus,  des  lebendigen 
Gottes  Sohn."  (Matth.  16:16.)  Gewiß  mochte  dieses  Be- 
kenntnis den  Meister  gefreut  haben.  Er  offenbarte  denn 
auch  Petrus  die  Quelle  einer  solchen  Erkenntnis: 

„Selig  bist  du,  Simon,  Jonas  Sohn;  denn  Fleisch  und 
Blut  hat  dir  das  nicht  offenbart,  sondern  mein  Vater  im 
Himmel."  (Vers  17  ) 

In  Jerusalem  gab  es  viele  gelehrte  und  geschulte  Juden, 
die  sich  durch  ihr  kritisches  Klügeln  und  Zweifeln  um  ein 
Zeugnis  vom  Evangelium  und  ein  reiches  geistiges  Leben 
brachten.  Obwohl  Jesus  mitten  unter  ihnen  lebte  und  sie 
Seine  Wunder  sahen  und  Seine  Worte  hörten,  waren  diese 
Schriftgelehrten  und  Pharisäer  doch  nicht  fähig,  Ihn  mit  den 
gewohnten  übernommenen,  rein  verstandesmäßigen  Me- 


thoden als  Erlöser  zu  begreifen,  und  ähnlich  ergeht  es  den 
heutigen  Schriftgelehrten  und  Pharisäern.  Petrus  aber  und 
seine  Mitarbeiter  waren  empfänglich  und  kannten  den  Vor- 
gang. Sie  lebten  die  Wahrheit,  hatten  eine  Erkenntnis  von 
der  Wahrheit,  und  die  Wahrheit  machte  sie  frei. 


Voraussetzungen  für  ein  Zeugnis 

Wer  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  erlangen  möchte, 
muß  also  im  Einklang  mit  dem  Geist  des  Herrn  sein,  er  muß 
Seine  Gebote  halten  und  aufrichtig  sein.  Daß  einer  diese 
bestimmte  Gewißheit  nicht  erhalten  hat,  heißt  noch  nicht, 
daß  auch  andere  sie  nicht  erhalten  können.  Zu  sagen, 
niemand  kann  etwas  Bestimmtes  von  dieser  Lehre  wissen, 
weil  man  selbst  nichts  Bestimmtes  davon  weiß,  heißt  so- 
viel wie  zu  sagen,  es  gebe  keine  Krankheitskeime,  weil  man 
sie  nicht  sehen  kann.  Um  ein  Zeugnis  zu  behalten,  muß  man 
es  oft  bekennen  und  ein  dessen  würdiges  Leben  führen. 
Der  Herr  hat  wiederholt  Sein  Mißfallen  darüber  ausgespro- 
chen, daß  Sein  Volk  nicht  Zeugnis  gibt  von  der  Wahrheit. 

Herabsetzende  Kritik  an  den  Beamten  oder  den  Lehren 
der  Kirche  führt  natürlich  zur  Schwächung  und  zum  schließ- 
lichen Verlust  des  Zeugnisses. 

Durch  die  Jahrhunderte  hindurch  sind  uns  kraftvolle 
Zeugnisse  überliefert  von  Männern,  die  wußten,  wovon  sie 
sprachen.  Johannes,  der  Vetter  Jesu,  sagte: 

„Siehe,  das  ist  Gottes  Lamm,  welches  der  Welt  Sünde 
trägt." 

Die  Apostel  in  ihrem  vom  Sturm  hin  und  her  gewor- 
fenen Schiff  riefen  aus:  „Du  bist  wirklich  der  Sohn  Gottes." 
Der  Prophet  Mormon,  der  nephitische  Geschichtsschreiber, 
erklärt:  „Gott  ist  nicht  ein  parteiischer  Gott,  sondern  ein 
unveränderlicher  Gott  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit."  Natha- 
niel,  der  Israelit  ohne  Falsch,  bezeugte:  „Rabbi,  du  bist 
Gottes  Sohn,  du  bist  der  König  von  Israel."  Der  Apostel 
Andreas  zu  seinem  Bruder  Petrus:  „Wir  haben  den  Mes- 
sias gefunden!"  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  er- 
klären mit  aller  Bestimmtheit,  daß  Er  lebt  und  der  Einzig- 
gezeugte Sohn  des  Vaters  ist.  Und  Hiob  sagt  mit  uner- 
schütterlicher Gewißheit:  „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöserlebt." 

Diese  und  zahllose  andere  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende „den  Willen  des  Vaters  getan".  So  haben  sie 
von  Ihm  eine  Erkenntnis  der  Wahrheit  empfangen.  Diese 
Verheißung  gilt  auch  für  alle  anderen,  welche  gewillt  sind, 
dasselbe  zu  tun. 

Es  sei  mir  gestattet,  mein  eigenes  Zeugnis  hinzuzu- 
fügen. Dies  ist  das  Werk  Gottes.  Er  steht  am  Steuer.  Es 
wird  vorwärtsgehen  bis  Seine  herrlichen  Pläne  verwirk- 
licht sind.  Ich  gebe  dieses  Zeugnis  demütig  und  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  Q 


Vom  Wert  der  Arbeit 


VON   RICHARD  L   EVANS 


vom   Rat  der  Zwölf 


I 


Wann  immer  man  weniger  Arbeit  fordert  und  die  Muße  übermäßig  betont, 
sollte  man  auch  erkennen,  welch  ein  Segen,  welch  ein  Vorzug  und  welch  ein 
Genuß  die  Arbeit  ist;  man  sollte  erkennen,  wieviel  Mangel  noch  in  der  gan- 
zen Welt  herrscht,  und  man  sollte  wissen,  daß  Nichtstun  zu  innerer  Unzu- 
friedenheit führt.  Es  gab  einmal  eine  Zeit,  da  mußten  die  Menschen,  auch 
die  Kinder,  zu  schwer,  zu  früh  und  zu  lange  arbeiten  und  trugen  körperliche 
und  geistige  Schäden  davon;   doch  jetzt  sind  wir  ins  Gegenteil  verfallen: 
allzuoft  pflegt  die  Jugend  den  Müßiggang,  oft  kann  sie  nicht  die  Fähigkeiten, 
die  Kenntnisse,  die  Tüchtigkeit,  die  Sicherheit  und  die  Zufriedenheit  erlan- 
gen,  die  man  nur  durch  Arbeit  erlangt.   Konstruktives  zu   leisten  ist  das 
Grundgesetz  des  Lebens.  Betrachten  wir  nur  die  Schöpfung  mit  all  ihren 
wunderbaren  physikalischen  Abläufen  —  die  Menschheit,   die  Natur,   den 
Regen,  den  Sonnenschein,  das  Wachsen  der  Saat  und  den  allumfassenden 
Geist,  der  alles  lenkt.  Betrachten  wir  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  —  und 
betrachten  wir  uns  dann,  wie  armselig  es  ist,  nichts  zu  tun  oder  nicht  genug 
zu  tun.  „Tu  nichts,  und  du  wirst  ein  Nichts",  sagt  der  amerikanische  Reli- 
gionslehrer Nathaniel  Howe.  Männer,  Frauen,  Kinder,  ob  jung  oder  alt,  wer- 
den gehemmt  und  unglücklich,  wenn  sie  nicht  genügend  Antrieb   und  zu 
M      wenig  Befriedigung  durch  Arbeit  finden.  „Gott  hat  uns  damit  gesegnet,  daß 
R      wir  arbeiten  können",   sagt  Präsident  McKay,    „...Arbeit  ist  eine   Gabe 
Gottes  ...  zu  viel  Muße  ist  gefährlich  .  . .  Lernt  eure  Arbeit  lieben  .  . .  Lernt 
B      zu  sagen:  ,Das  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit,  nicht  mein  unaus- 
■     weichliches  Los.'"1   „Die  Menschheit  träumt  ständig  vom  Paradies",  sagt 
Thomas  Carlyle,   „und  von  einem  Schlaraffenland,  wo  .  .  .  die  Bäume  sich 
unter  mundgerechten  Leckerbissen  biegen;  doch  es  ist  nur  ein  Traum,  ein 
unerfüllbarer  Traum  ...  Ist  nicht  Arbeit  das  Erbe  des  Menschen?  .  . .  Sein 
M      größter  . .  .  Segen  besteht  darin,  zu  arbeiten  und  zu  wissen,  wofür  er  arbei- 
tet..."  2  Und  Robert  Louis  Stevenson  schreibt:  „Wenn  wir  die  lange  Straße 
der  Zukunft  entlangblicken  und  das  Gute  sehen,  das  wir  tun  können,  dann 
erkennen  wir  auf  einmal,  wie  schön  es  ist,  zu  arbeiten,  zu  leben  und  glück- 
ich  zu  sein."3  O 


1  Präsident  David  O.  McKay,  Evangeliumsideale 

2  Thomas  Carlyle,  englischer  Essayist,  Historiker  und  Philosoph 

3     Robert  Louis  Stevenson,  schottischer  Schriftsteller,  Essayist  und  Dichter 


